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Liebe Leserin! 
Lieber Leser! 
 
Am 02. März 1980 hat die Erziehungs- und Familienberatungsstelle des Caritasver-
bandes in Erftstadt-Lechenich (Beratungsstelle Schloßstraße) ihre Arbeit aufgenom-
men. Somit können wir in diesem Jahr auf ein 25-jähriges Bestehen zurückblicken. 
Dieses Jubiläum ist für uns Anlass, einen ausführlicheren Jubiläumstätigkeitsbericht zu 
erstellen, der neben den Berichtszahlen für das vergangene Jahr 2004 auch nochmals 
inhaltlich umfangreicher die Arbeit darstellt. Exemplarische Falldarstellungen (natürlich 
anonymisiert) und Berichte über fallübergreifende Projekte sollen Ihnen einen vertief-
ten Einblick in die Arbeit ermöglichen. Wir hoffen, der Bericht findet Ihr Interesse. Auf 
Rückmeldungen und Nachfragen freuen wir uns. 
 
Wir danken allen KooperationspartnerInnen und wünschen weiterhin eine gute Zu-
sammenarbeit. 
 
 
Erftstadt, im August 2005 

      
      Dipl.-Psych. W. Dreser,  
      Leiter der Beratungsstelle 
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Gedanken zur Arbeit 
 
Betrachtet man das unten abgebildete Diagramm zur Entwicklung der Fallzahlen in 
den vergangenen 25 Jahren so wird deutlich, wie enorm die Inanspruchnahme des 
Beratungsangebotes unserer Stelle gestiegen ist. Wir erklären uns dies sowohl durch 
die gestiegene Verunsicherung von Eltern und Familien heute als auch die deutlich 
gestiegene Bereitschaft, sich im Bedarfsfall Hilfe zu holen. 
 

Fallzahlen 1980 - 2004
EB des Caritasverbandes in Erftstadt
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Dass Erziehungsberatung ein so erfolgreiches Angebot ist, ist nach unserer Einschät-
zung auf folgende Faktoren zurückzuführen: 
 
 
 

1. Das multiprofessionelle Team 
 
Die in den Förderungsrichtlinien vorgeschriebene Zusammensetzung des Teams aus 
verschiedenen Berufsgruppen (Psychologen, Sozialpädagogen und Heilpädagogen), 
die konkret auch über die jeweiligen psychologischen und pädagogischen Grundberufe 
hinaus über psychotherapeutische und beratungsthemenspezifische Weiterbildungen 
verfügen, bietet den Ratsuchenden gerade auch durch das Zusammenwirken im Team 
die Sicherheit, dass ihre Anliegen aus verschiedenen Perspektiven gesehen und kom-
petent aufgegriffen, bearbeitet und ggf. auch weitergeleitet werden. Hohe Fachlichkeit 
einerseits und eine pädagogisch an den Möglichkeiten der Ratsuchenden orientierte 
Hilfestellung andererseits sind so in einer Weise möglich, die sowohl den Familien als 
auch außerfamiliären Fachkräften, die bei vorliegendem Einverständnis der Familien in 
die Arbeit einbezogen werden können, konkrete und verständliche Hilfe bietet. 
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2. Die Kombination von Einzelfallarbeit, Prävention  und Netzwerkarbeit 

 
Von Anfang an hat unsere Erziehungsberatungsstelle sich sehr darum bemüht, die 
Einzelfallarbeit durch entsprechende Angebote für Fachkräfte, die ebenfalls die betrof-
fenen Kinder und Familien betreuen, zu ergänzen. Themenspezifische Fortbildungen 
oder Supervisionen für einzelne oder Teams oder die Fallbesprechungsgruppen haben 
sich als eine effektive Möglichkeiten erwiesen, beraterisches Fachwissen vielen Fach-
kräften zukommen zu lassen und gleichzeitig auch die Vernetzung zu verstärken. Letz-
teres wiederum erleichtert den Zugang für Familien. Erzählt jemand von seiner 
Erfahrung mit der Beratungsstelle, kann er auch überzeugender andere motivieren, 
dort Hilfe in Anspruch zu nehmen. Als zum Jahresanfang 2005 auch in den Förder-
richtlinien des Landes NRW ein stärkerer Akzent auf diese Arbeitsweise gelegt wurde, 
konnten wir schon auf eine langjährige Tradition in dieser Richtung verweisen. 
 

3. Das Engagement der Geldgeber Kommune, Kirche und  Land 
 
Die kath. Kirche hat sich immer schon sehr stark für den Beratungssektor eingesetzt. 
Auch bei den aktuellen Kürzungsnotwendigkeiten ist diese Unterstützung erhalten 
geblieben. In den ersten 10 Jahren der Tätigkeit der Erziehungsberatungsstelle des 
Caritasverbandes in Erftstadt-Lechenich sind dabei in einem weitaus überdurchschnitt-
lichen Maße kirchliche Mittel in die Umsetzung dieser Aufgabe in Erftstadt geflossen. 
Erst nach Einrichtung eines eigenen städtischen Jugendamtes und kurz nach der Ver-
abschiedung des Kinder- und Jugendhilfegesetzes im Jahre 1990 erfolgte ab dem 
01.01.1991 eine adäquate kommunale Bezuschussung dieser Pflichtaufgabe. Mit der 
Einrichtung eines eigenen Jugendamtes in Erftstadt ergab sich auch eine sehr positive 
Möglichkeit der Zusammenarbeit im Einzugsgebiet vor Ort. Dies spiegelt sich auch in 
der inzwischen schon langen Tradition fast jährlicher gemeinsamer Tagungen zu aktu-
ellen Schwerpunktthemen der Kinder- und Jugendhilfe wider. Neben dem finanziellen 
kirchlichen Engagement war die fachlich fundierte Unterstützung durch den Diözesan-
caritasverband ebenfalls ein weiterer wichtiger Faktor. Dass auch die Landesförde-
rung, wenn auch inzwischen reduziert, weiter bestehen bleibt, um den Fortbestand 
dieses erfolgreichen Modells zu sichern, erhoffen wir. Wir danken allen Geldgebern, 
auch im Namen der von uns betreuten Familien, für die Unterstützung unserer Arbeit. 
 
 
 
Zur Situation von Familien heute 
 
Immer wieder werden wir gefragt, was sich denn aus unserer Arbeit an Hinweisen er-
gibt, was Familien heute besonders belastet und welche Unterstützung besonders 
wichtig ist. Dazu ließen sich natürlich viele Seiten füllen. An dieser Stelle möchte ich 
mich auf zwei Stichworte konzentrieren, die sich prägnant aus einem Gespräch im 
Team zu Fragen der erlebten Entwicklungen in den letzten Jahren ergaben. Es sind 
die Stichworte „Zeitdruck“ und „Familie und Beruf“. 
 
Zeitdruck 
 
Dass in der Beratungsarbeit der Zeitdruck gestiegen ist, ist leicht nachvollziehbar aus 
dem oben abgebildeten Diagramm zur  Fallzunahme. Sie bringt mit sich, dass wir bei 
langjähriger gleichbleibender personeller Ausstattung immer weniger Zeit für den ein-
zelnen Fall zur Verfügung haben. Eine Zeitbudgeterhebung des Bundesministeriums 
für Familie (1996) ergab, dass deutsche Paare heute kaum mehr als zwei Minuten pro 
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Tag Zeit miteinander über persönliche Dinge sprechen. Darin spiegelt sich, dass auch 
in den Familien allgemein das Problem „fehlender“ Zeit für ein persönliches Miteinan-
der sicher ein enormer Belastungsfaktor ist.  
 
In der Hektik des heutigen Alltags bleibt oft zu wenig Zeit für ein ruhiges Gespräch. 
Ursachen dafür sind sicherlich die Ansprüche aus der Berufswelt, die Schwierigkeit, 
Termine verschiedenster Art (Schule, Vereine, musische Angebote, ...) zu koordinieren 
sowie die auch doch durch die Medienvielfalt bedingte Entwöhnung vom Gespräch. 
Die Notwendigkeit für ausreichende finanziellen Ressourcen zu sorgen einerseits und 
die legitime Erwartung, dass Männer und Frauen erworbene Qualifikationen auch be-
ruflich einsetzen möchten, stellt zusätzliche Anforderungen, die es ebenfalls schwer 
machen, genügend Zeit für gemeinsame Gespräche zu finden. 
 
Familien erleben Beratungsgespräche u.a. auch deshalb als hilfreich, dass unterstützt 
durch einen neutralen Berater Zeit bleibt, wichtige Dinge zu klären, gerade auch im 
Hinblick darauf, was emotional bedeutsam ist und im Alltag oft verborgen und unver-
standen bleibt. 
 
Familie und Beruf 
 
In dem erwähnten teaminternen Gespräch waren es gerade die Frauen im Team, die 
aus der eigenen biografischen Erfahrung über die Schwierigkeit sprachen, berufliche 
Entwicklung und familiäre Aufgaben in Einklang zu bringen. 
 
In der Beratungsarbeit taucht immer wieder das Thema auf, dass Mütter, die im Beruf 
viel Bestätigung erfahren haben, gerade eine solche Bestätigung angesichts der Kom-
plexität der familiären Aufgaben im Bereich Alltagsorganisation und Kindererziehung 
vermissen. Angesichts verloren gegangener Selbstverständlichkeiten muss darüber 
hinaus vieles immer wieder selbst entschieden werden, was gerade das Erziehen nicht 
leichter macht. 
 
Auch wenn Väter zunehmend motiviert sind, ihre Erziehungsaufgabe zu sehen und 
wahrzunehmen, so ist das Gelingen einer elterlichen Kooperation auch deshalb 
schwierig, weil es an überzeugenden Modellen fehlt und traditionelle Rollenvorbilder 
wirkmächtiger sind als das wünschenswert ist. Dass im Hinblick auf die zurückgehen-
den Kinderzahlen auch oft als Faktor genannt wird, dass ein entsprechender Partner 
fehlt, spiegelt diese Situation wider. So bleibt es eine enorm schwierige Aufgabe für 
Väter und Mütter heute, Wege zu einer gelungenen Kooperation zu finden. 
 
Dass dies oft schief geht, zeigt sich in der hohen Zahl von Scheidungen, die wiederum 
für die meist alleinerziehenden Mütter enorme Belastungen mit sich bringen. Um so 
verständlicher ist es, dass sich der hohe Anteil solcher Familien in unserem Klientel 
widerspiegelt und unser Engagement diesen Familien auch in besonderem Maße gilt. 
Denn die Erfahrung nicht gelungener familiärerer Kooperation prägt ja auch wiederum 
die inneren Bilder der nachfolgenden Generation und trägt zu ihrer Verunsicherung bei. 

 
  

Walter Dreser 
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Allgemeines zur Beratungsstelle 

 
Unser Beratungsangebot richtet sich an Eltern und Kindern sowie Jugendliche und 
junge Erwachsene (bis 26 Jahre) und darüber hinaus an Fachkräfte, die mit diesem 
Personenkreis arbeiten, zur freiwilligen und vertraulichen Beratung. Nach dem KJHG 
(Kinder- und Jugendhilfegesetz) besteht ein gesetzlicher Anspruch auf dieses Hilfsan-
gebot, um eine dem „Kindeswohl“ entsprechende Entwicklung zu gewährleisten. 
 
Anmeldung und erster Fachkontakt:   
 
Bei der persönlichen oder telefonischen Anmeldung bietet die Sekretärin zur Auswahl 
für die Ratsuchenden einen Termin für einen ersten Beratungskontakt an: entweder für 
ein ausführliches Erstgespräch (ca. 60 – 90 Min.) -  in der Regel innerhalb von 4 Wo-
chen - oder für die nächste wöchentlich stattfindende Offene Sprechstunde, in deren 
Rahmen mindestens eine halbe Stunde für den Erstkontakt zur Verfügung steht. 
 
Telefonzeiten des Sekretariats:   
  
 - montags bis freitags: 
   08.15 - 12.00 Uhr 
 - montags bis donnerstags 
   13.15 - 17.00 Uhr 
 
Beratungstermine:  
 
Die Beratungsgespräche finden nach Vereinbarung statt, auch nach 17:00 Uhr und am 
Freitagnachmittag. Die Gespräche unterliegen der Schweigepflicht. Sie sind für die 
Ratsuchenden kostenlos. Spenden sind steuerlich absetzbar. 
 
 
 

Das Team (Stand 31.12.2004) 
 
Hauptamtliche BeraterInnen:  

 
Walter Dreser  Diplom-Psychologe, Leiter der Beratungsstelle 1) 

  Zusatzausbildung in Familientherapie, Hypnotherapie und 
  als Ehe-, Familien- und Lebensberater 

  

Ulrike Wirtz Diplom-Sozialpädagogin2), Stellvertretende Leiterin, 
 teilzeitbeschäftigt (75 %) 
 Zusatzausbildung zur Paar- und Familientherapeutin 
  

Christoph Polke Diplom-Psychologe 1) 
Zusatzausbildung in Gesprächspsychotherapie, Familien-
therapie und Psychoanalyse 

  

Brigitte Goldstein  Diplom-Psychologin, teilzeitb. (40 %) 1) 

Zusatzausbildung in Gesprächspsychotherapie, Verhal-
tenstherapie und Familientherapie 

 

Elke Horstmann  Diplom-Heilpädagogin (85 %) 2) 
 Zusatzausbildung in Familientherapie und Hypnotherapie 
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Erika Jungbluth  Diplom-Heilpädagogin, teilzeitb. (50 %) 2) 
 Zusatzausbildung in Sandspieltherapie mit Lehrberechti- 
 gung 
  

Ulrich Jungbluth  Diplom-Heilpädagoge, teilzeitb. (50 %) 2) 

 in Zusatzausbildung Traumatherapie 
 

Franziska Graw-Czurda Diplom-Heilpädagogin, teilzeitb. (40 %) 
 Zusatzausbildung Elterntraining: Starke Eltern – Starke 
 Kinder 
 
1) approbierte Psychologische PsychotherapeutIn 
2) approbierte Kinder- und Jugendlichen-PsychotherapeutIn. 
 
 
Honorarkräfte:  
 
Michael Krause Diplom-Sozialpädagoge, Analyt. Kinder- u. Jugendlichen- 
(bis 31.03.2004) Psychotherapeut 
 

Eva Krings   Motopädin 
 
 
Zusatzqualifikationen der BeraterInnen:  
 
Alle Beratungsfachkräfte verfügen über ihren Grundberuf hinaus über zusätzliche Qua-
lifikationen im therapeutischen und beraterischen Bereich. Das Zusammenwirken die-
ser unterschiedlichen Professionen und Zusatzqualifikationen in der Teamarbeit ist ein 
spezifisches Qualitätsmerkmal des Jugendhilfeangebotes Erziehungsberatung. Die 
Fort- und Weiterbildungen umfassen sowohl Methoden  (Einzel-, Paar-, Kinder-, Fami-
lientherapie) psychoanalytischer, tiefenpsychologischer, humanistischer und systemi-
scher Orientierung, als auch darüber hinaus spezifische Themenbereiche  wie Arbeit 
mit Kindern und Erwachsenen im Bereich Trennung/Scheidung, Mediation bei Tren-
nung der Eltern, Umgang mit Gewalt und Missbrauch, Traumaarbeit, Entwicklungsstö-
rungen, etc. Unterschiedliche Zugangsweisen über Gespräch und gestalterische 
Elemente wie Malen oder Sandspiel ermöglichen eine auf Probleme und Ratsuchende 
angepasste Zugangsweise. Fortbildungen zu Qualitätssicherung und Organisations-
entwicklung unterstützen die fachliche und organisatorische Weiterentwicklung.  
 
Sekretariat: 
 
Gabriele Fischer  Sekretärin (50 %)  
 

Ruth Lessenich Sekretärin (50 %) 
 
Beide mit spezifischen Weiterbildungen zur Sekretariatsarbeit in Beratungsstellen 
 
 
Beratende  Ärztin : Dr. med. Katrin Edelmann, Fachärztin für Kinder– u. 
 Jugendpsychiatrie 
 
Externe  Supervision:  Jürgen Pfitzner, Familientherapeut (APF), Mitarbeiter 

des Kinderschutzzentrums Köln 
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Zahlen und Kommentare zur Arbeit des vergangenen Ja hres  
 
Wie in den vergangenen Jahren bieten wir an dieser Stelle zunächst einen statisti-
schen Überblick über die Einzelfallarbeit des Vorjahres. 
 
Einzelfallarbeit im Jahr 2004 
 

Die Arbeit mit den einzelnen Familien, Eltern, Kindern, Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen nimmt nach wie vor den größten Teil der Beratungsstellenarbeit ein. Da die 
Einbindung dieser Arbeit in eine gezielte Präventions- und Netzwerkarbeit ein beson-
deres Qualitätsmerkmal der Arbeit von Erziehungsberatungsstellen ist, verweisen wir 
an dieser Stelle auch auf die entsprechenden Informationen auf Seite 15 ff. 
 

 2004 2003 
Gesamtzahl der Fälle*:  688  669  

     
abgeschlossen im Berichtsjahr 370 53,8 % 339 50,7 % 
übernommen ins Folgejahr 318 46,2 % 330 49,3 % 

 
* Diese Zahl bezieht sich auf die Anzahl der betreuten angemeldeten Kinder, Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen. Im Rahmen der Familienberatung werden häufig Geschwisterkinder mit nicht selten gravie-
renden eigenen Auffälligkeiten mitbetreut. Eine eigene Zählung erfolgte jedoch nur dann, wenn zusätzlich 
einzeldiagnostische bzw. einzeltherapeutische Maßnahmen erforderlich wurden.  
  
Im Jahr 2004 ist die Fallzahl (Weiterführungen von Beratungen aus dem Vorjahr und 
Neuaufnahmen) weiterhin gestiegen, und zwar um 2,8 %. Dass die Anmeldungen im 
bisherigen Verlauf des Jahres 2005 (Stand 30.06.2005) gegenüber dem gleichen Zeit-
raum des Vorjahres nochmals um 21,7 % gestiegen ist, finden wir besorgniserregend.  
 
Die Fallzahl steigt, obwohl wir seit Jahren konsequenter als in der Vergangenheit Rat-
suchende von außerhalb auf dort zur Verfügung stehende Beratungsangebote verwie-
sen haben. Ausgenommen davon haben wir die Kinder und Jugendlichen, die Schulen 
in Erftstadt besuchen, da hier unsere Vernetzung mit den Einrichtungen vor Ort zu-
gunsten des Jugendhilfeauftrags zum Tragen kommen kann. Diese Entwicklung wird 
zahlenmäßig dadurch deutlich, dass der Anteil der Anteil Erftstädter Klienten von 
69,3 % im Jahre 2000 auf 81,3 % im Jahre 2004 gestiegen ist.  
 

Herkunftsorte der Klienten:  2004 2003 

Erftstadt 559 81,3 % 528 78,9 % 
Brühl 56 8,1 % 50 7,5 % 
Hürth 6 0,9 % 8 1,2 % 
Kerpen 11 1,6 % 13 1,9 % 
Wesseling 4 0,6 % 9 1;3 % 
Sonstiger Erftkreis 5 0,7 % 5 0,7 % 
Kreis Euskirchen 15 2,2 % 24 3,6 % 
Kreis Düren 11 1,6 % 11 1,7 % 
Sonstige 21 3,1 % 20 3,1 % 

 
Der relativ hohe Anteil aus Brühl spiegelt die Inanspruchnahme durch Ratsuchende 
von den beiden erzbischöflichen Schulen in Brühl. Der Kollege Dipl.-Psych. Christoph 
Polke hat hier eine beispielhafte Vernetzungsarbeit zwischen Erziehungsberatung und 
Schule entwickelt. Diese Planstelle wird nicht von der Stadt Erftstadt mitfinanziert.   
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Alter und Geschlecht der Fälle 2004 
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Die Grafik zur Alters- und Geschlechtsverteilung  zeigt, dass Jungen in allen Alters-
gruppen mit Ausnahme der über 14-Jährigen überwiegen. Dass bei den älteren Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen, wo ja eine selbständige Motivation wichtig ist, 
der weibliche Anteil überwiegt, spiegelt ein Phänomen, dass Frauen eher bereit sind, 
bei Schwierigkeiten Gesprächshilfe zu suchen.  
 
Weitere Daten:   
 

Familienverhältnisse: 2004 2004 
(%) 

2003 
(%) 

Es lebten bei:    

leiblichen Eltern 361 52,5 % 52,6 % 
    
alleinerziehender Mutter 153 22,2 % 21,2 % 
Mutter mit neuem Partner* 41 6,0 % 7,0 % 
Mutter und Stiefvater* 38 5,5 % 5,5 % 

Zwischensumme 232 33,7 % 33,7 % 
alleinerziehendem Vater 17 2,5 % 3,0 % 
Vater mit neuer Partnerin* 16 2,3 % 2,2 % 
Vater und Stiefmutter* 11 1,6 % 1,5 % 

Zwischensumme** 44 6,4 % 6,1 % 
Pflegeeltern 7 1,0 % 0,9 % 
Adoptiveltern 5 0,7 % 0,6 % 
bei Großeltern/Verwandten 7 1,0 % 1,2 % 
Heim 6 0,9 % 1,3 % 
alleine lebend 19 2,8 % 2,2 % 
Sonstiges/Unbekannt 4 0,6 % 0,4 % 

 
· Die Unterscheidung zwischen „neuem(r) Partner(in)“ und Stiefvater/-mutter beschreibt, ob die 

Partner unverheiratet zusammenleben oder miteinander verheiratet sind. 
 

Die Zusammenstellung zeigt, dass fast in jedem 2. Fall in unserem Klientel die Kinder 
nicht mehr bei ihren leiblichen Eltern leben (= 47,5 %). Die folgende Grafik veran-
schaulicht unter der Überschrift "Besondere Familiensituationen" die Zusammenset-
zung dieser Untergruppe der Familien mit Kindern, die nicht bei ihren leiblichen Eltern 
leben, nochmals separat (also ohne die Kinder, die bei ihren leiblichen Eltern leben): 
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     Besondere Familiensituationen
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Kinder/Jugendliche/jg.  
Erwachsene besuchten: 

2004 2004 
(%) 

2003 
(%) 

    
Noch nicht im Kindergarten 11 1,6 % 3,0 % 
Kindergarten 128 18,6 % 17,0 % 
Grundschule 182 26,5 % 27,4 % 
Hauptschule 49 7,1 % 7,8 % 
Realschule 65 9,4 % 8,4 % 
Gymnasium 134 19,5 % 20,2 % 
Sonderschule 19 2,8 % 2,1 % 
Gesamtschule 29 4,2 % 4,2 % 
Waldorfschule 6 0,9 % 0,4 % 
Fachschule / Studium 13 1,9 % 1,6 % 
    
Jugendl. / jg. Erwachsener    
in Berufsvorbereitung/-förderung 9 1,3 % 1,2 % 
in Ausbildung/Beruf 23 3,3 % 4,3 % 
arbeitslos 8 1,2 % 0,6 % 
    
Sonstiges/unbekannt 12 1,7 % 1,8 % 

 
 
Der Großteil der Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen besucht eine Schule. 
Das unterstreicht die Bedeutung der Erziehungsberatung für das Schulalter . 
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Wartezeiten bis zum ersten Beratungskontakt 
 
Unser im Rahmen der Qualitätsentwicklung formuliertes Ziel, möglichst kurzfristig ei-
nen ersten Beratungskontakt anbieten zu können, konnten wir sogar noch etwas bes-
ser realisieren: bei 66,8 % (2003: 64,0 %) der Klienten war bei den 370 Neuaufnahmen 
in 2004 ein erster Beratungskontakt innerhalb von 14 Tagen möglich. Innerhalb eines 
Monats erhielten 92,7 % (2004: 90,7 %) einen ersten Beratungskontakt. Dieser Wert 
liegt sehr deutlich über dem von der Bundeskonferenz für Erziehungsberatung vorge-
schlagenen Zielwert von 80 %. 
 

Wartezeiten der Neuaufnahmen
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Längere Wartezeiten hingen oft auch mit spezifischen Wünschen seitens der Ratsu-
chenden zusammen. Damit haben sich unsere Bemühungen zur Strukturierung der 
Erstgesprächskontakte (vgl. auch Anmeldemodus S. 7) weiterhin bewährt.  
 
In 22 (2003: 37) Fällen wurde trotz Anmeldung eine Beratung nicht aufgenommen, in 
12 (20) mit Absage, in 10 (17) Fällen auch ohne Absage. 
 
 
Symptomatiken und Problembereiche 
 

Symptomatiken und ihre Häufigkeit 
 

 
 

Emotionale Auffälligkeiten 
(Ängste, Selbstwertmangel, depressive Verstimmungen, Suizidge-
fährdung,...) 

479  
69,6 % 

Probleme im Sozialverhalten 
(Aggressivität, Leistungsverweigerung, Stehlen, Weglaufen, ...) 

431 
62,6 % 

Arbeits- und Leistungsstörungen 
(Konzentrationsprobleme, Unruhe, allgemeine Leistungsprobl.,...) 

404  
58,7 % 

Psychosomatische Probleme 
(Bauch-/Kopfschmerzen, Einnässen, Adipositas, Anorexie,...) 

148  
21,5 % 

Entwicklungsrückstände 
(Motorik, Wahrnehmung, Sprache, ...) 

104  
15,1 % 

Suchtproblematiken 
(Alkohol-, Drogenmissbrauch,...) 

38 
5,5 % 
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Angaben zu Belastungsfaktoren (Auswahl): 
 
Hoch ist die Zahl von Fällen, in denen die Suchtproblematik eines Elternteils  die 
Familie belastete (41 vs. 32 Vorjahr). Die Zahl der Fälle, wo Gewalt zwischen den 
Eltern  benannt wurde betrug 27 (17 im Vorjahr). Gewalt in der Erziehung  wurde in 30 
Fällen Thema (32 im Vorjahr). 
 
Angestiegen ist  die Zahl der Fälle (48 vs. 36), in denen es um die Thematik des se-
xuellen Missbrauchs  ging.  
 
Betrachtet man die Fälle unter dem Aspekt, ob es eher ein zu wenig an elterlicher 
Steuerung und Grenzsetzung  gibt oder eher zu wenig Platz für die Autonomie der 
Kinder bleibt, so überwiegt weiterhin deutlich Ersteres (N= 123 versus N= 60, Vorjahr: 
144 zu 62). In 39 (Vorjahr: 36) Fällen war die Erziehungssituation so problematisch, 
dass von einer Verwahrlosungsgefahr  auszugehen war. 
 
Art und Umfang der Problematiken  unterstreichen, wie wichtig eine frühzeitige Unter-
stützung der Eltern durch ein differenziertes Angebot an Erziehungsberatung ist, da 
gerade die Steuerungskompetenz der Eltern im Sinne einer  wertschätzenden und 
gleichzeitig klare Orientierung gebenden Erziehung  entscheidend für die weitere 
Entwicklung der Kinder und Jugendlichen ist. 
 
 
“Maßnahmen” der Beratungsstelle in 2004  
 
Die Art des Beratungsangebotes richtet sich nach den Erfordernissen des Einzelfalles 
und der seitens der Beratungsstelle bestehenden Möglichkeiten. Sie ist natürlich auch 
abhängig von der vorhandenen Motivation und den Möglichkeiten der Familie.  
 
Die folgenden Zahlen besagen, in wie vielen Fällen (bzw. zu welchem Prozentanteil in 
Relation zur Gesamtzahl der Fälle) bestimmte Beratungssettings praktiziert wurden: 
 
    
 2004 2003 
Einzelberatung mit Mutter 438 63,7 % 462 69,1 % 
Einzelberatung mit Vater 104 15,1 % 110 16,4 % 
Elternpaarberatung 213 31,0 % 183 27,4 % 
Familienberatung/ -therapie 172 25,0 % 158 23,6 % 
Beratung mit sonstigen Bezugspersonen 26 3,8 % 20 3,0 % 
Einzeltermine für Kinder, Jugendliche und junge 
Erwachsene (Diagnostik, Beratung, Therapie) 

 
256 37,2 % 

 
242 36,2 % 

Gruppen mit Kindern 25 3,6 % 18 2,7 % 
Psychomotorische Abklärung 12 1,7 % 6 0,9 % 
Psychomotorische Behandlung 13 1,9 % o.A.  
Schriftliche Stellungnahmen 8 1,2 % o.A.  
Verhaltensbeobachtung in Umfeld 1 0,1 % 5 0,7 % 

 
Es entspricht der überwiegenden Arbeitsteilung in den Familien, dass in den meisten 
Fällen Beratungsgespräche mit der Mutter stattgefunden haben. Der Anteil der ge-
meinsamen Beratungsgespräche mit beiden Eltern ist jedoch gestiegen, ebenso der 
Anteil der Arbeit mit Familien. 
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Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern:  
 
Aufgeschlüsselt auf einzelne Institutionen ergeben sich folgende Zahlen: 
 
Kooperationen 2004  2003  2004 2003 
Schulen 56 49 Gerichte/Polizei 5 1 
Kindergärten 26 17 Anwälte 4 1 
Jugendämter 49 43 Arbeits-/Sozialamt 2 1 
Ärzte/Kliniken 33 24 Sonstige 13 12 
andere Beratungsstellen 11 12    
Niedergel. Psychotherapeuten 3 5    

 
In den meisten Bereichen ist die Zahl der Kooperationen gestiegen. Eine solche einzel-
fallbezogene Zusammenarbeit erfolgt nur, wenn das Einverständnis der Betroffenen 
vorliegt.  
 
 
 
Beratungsdauer und Kontakthäufigkeit 
 
Wie sich die Häufigkeit und Dauer der Beratungskontakte bei den einzelnen Fällen 
verteilen, spiegeln die beiden folgenden Grafiken zu den im Jahr 2004 abgeschlosse-
nen Fällen  (N = 365) im Vergleich zum Jahr 2003 (N = 284) wider. 
 

Anzahl der Fachkontakte
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Insgesamt zeigt sich ein Trend in Richtung geringerer Zahl von Fallkontakten. Ausge-
nommen davon ist der Anteil der Fälle, bei denen eine deutlich länger dauernde Bera-
tung oder therapeutische Begleitung erforderlich war (mehr als 30 Kontakte). Er hat 
leicht zugenommen. Ein besonders belasteter Teil des Klientels (ca. 10 %) wird sicher 
auch weiterhin eine solche längerfristige Begleitung brauchen. 
 
Die Grafik zur Beratungsdauer in Monaten auf der nächsten Seite spiegelt ebenfalls 
diese Entwicklung.  
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Beratungsdauer in Monaten
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Beide Grafiken verdeutlichen den Schwerpunkt der Arbeitsweise der Erziehungsbera-
tungsstellen im Bereich der kurz- und mittelfristigen Intervention (2-15 Kontakte, 3 -17 
Monate Beratungsdauer), aber spiegeln auch den Bedarf an längerfristiger Begleitung. 
 

 
 
 

Prävention und Arbeit im Sozialen Netzwerk  
 
 
Mit der Arbeit in diesem Bereich verbinden wir folgende Ziele : 
 
· Vorbeugung  gegen Negativentwicklungen, so dass die intensive Einzelberatung 

erst gar nicht in Anspruch genommen werden muss 
· Erleichterung des Zugangs  zur Beratungsstelle durch persönliches Kennenlernen 

der MitarbeiterInnen im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
· Erleichterung der Zusammenarbeit  der Fachkräfte im sozialen Netzwerk und 

damit verbunden eine bessere Nutzung der unterschiedlichen Ressourcen der Hil-
fesysteme u.a. durch gemeinsame Analyse von Problemen und Planung von Aktivi-
täten. 

 
Die Anforderungen im Bereich der Einzelfallberatung erlauben es uns allerdings nur, 
exemplarisch tätig zu werden. Wir müssen also immer wieder prüfen, ob Einzelfallar-
beit und präventive Arbeit in einer verträglichen Relation zueinander stehen, ob evtl. 
auch andere Finanzierungsmöglichkeiten für die Maßnahme in Betracht kommen oder 
andere Träger für solche Angebote anzusprechen sind.  
 
Folgende Aktivitäten haben im Jahr 2004 und im ersten Halbjahr 2005 stattgefunden: 
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Thematische Abende für Eltern zu bestimmten Themen wie: 
 
- „Grenzen setzen in der Erziehung“  
- „Hilfe, mein Kind wird anders“ (Eltern und die Pubertät ihrer Kinder) 
- „Pubertät ist, wenn die Eltern schwierig werden (mit VHS Erftstadt) 
- „Berufsorientierung als „letzte“ Erziehungsaufgabe“ 
- „Sexuell übergriffiges Verhalten unter Kindern“ 
- „Sexualerziehung im Kindergartenalter“ 
- „Mitwirkung an dem VHS-Abend: Erziehung in türkischen Familien“ 
- Teilname an einem Gesprächskreis für Frauen aus Migrationsfamilien 
 
Auch bei Interesse an anderen Themen ist es möglich, an die Beratungsstelle oder an 
einzelne Mitarbeiter heranzutreten, um eine Zusammenarbeit zu verabreden. 
 
 
Präventive Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
 
-  Jungengruppen in den Hauptschulen in Liblar und Lechenich 
-  Arbeit mit 9. Klassen zu Fragen der Berufsorientierung 
- Arbeit mit einer 9. Klasse zum Thema „Mobbing“  
- Zusammenarbeit mit Kursen der gymnasialen Oberstufe im Fach Pädagogik 
- Referententätigkeit bei „Tagen religiöser Orientierung 
 
 
Angebote für Einzelne, Gruppen, Teams von Fachleute n im psychosozialen  
Bereich 
 
- "Fall"besprechungsgruppe für Erzieherinnen aus Kindertagesstätten 
- „Fall“besprechungsgruppe für Betreuungskräfte aus der Schulbetreuung 
- Beratung von Erzieherinnen zu einzelnen schwierigen Kindern in der Gruppe 
- Fortbildung für Erzieherinnen: „Mit Kindergartenkindern über Sexualität sprechen“ 
- Fallbesprechungen mit LehrerInnen über „Störungsbilder“, schwierige SchülerInnen 

und Klassensituationen, Sozialpraktikum 
- Fortbildung und Supervision für LehrerInnen zum FAUSTLOS-Konzept  
 
 
 
Mitarbeit in Gremien und Arbeitskreisen, Kontakte i m Netzwerk 
 
Dies dient dem fachlichen Austausch vor Ort und Entwicklung gemeinsamer Projekte: 
 
-   regelmäßige Treffen mit der Leitung des ASD des Jugendamtes 
- Arbeitskreis Jugendschutz  
- Arbeitskreise zur Thematik Partnerschaft, Trennung, Scheidung beim Familienge-

richt in Brühl und mit Fachkräften in Erftstadt 
- Treffen mit Mitgliedern des Kinderschutzbundes in Erftstadt 
- Arbeitskreis Männer in psychosozialen Berufen 
- Psychosozialer Arbeitskreis im Erftkreis 
- Fachgesprächskreis Schule und Jugendhilfe 
- Kooperationstag von Erziehungsberatung, JugendamtsmitarbeiterInnen und Päda-

gogischem Familiendienst zum Thema "Kinder psychisch kranker Eltern“ 
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- Mitarbeit im Jugendhilfeausschuss und bei der Jugendhilfeplanung 
- Mitarbeit in der Erftkreis-Arbeitsgemeinschaft zum Gewaltschutzgesetz 
- Treffen mit Leitern und Mitarbeitern anderer Beratungsstellen auf Bistums- und 

Landesebene 
 
Der Kooperationstag  von Erziehungsberatung, JugendamtsmitarbeiterInnen und Pä-
dagogischem Familiendienst fand im Oktober 2004 statt zum Thema: „Kinder psy-
chisch kranker Eltern“. Frau Sabine Wagenblass vom Institut für Soziale Arbeit, 
Münster referierte über diese Thematik und im fachlichen Austausch konnte das Ver-
ständnis für die Situation solcher Kinder in den Familien vertieft werden. 
 
Eine weitere präventive Aktivität ist die Mitarbeit an der Beratungsseite der Kirchen-
zeitung des Erzbistums Köln , auf der vom Leiter der Beratungsstelle orientierende 
Antworten zu folgenden Themen gegeben wurden: 
- Gewalt in der Familie – Nicht handgreiflich werden 
- Was tun, wenn das Baby nicht aufhört zu schreien? 
- Wenn Kummer Bauchweh macht 
- Großeltern und religiöse Erziehung 
 
Ferner hielt der Leiter der Beratungsstelle auf der Tagung der Drogenhilfe im Rhein-
Erft-Kreis zum Thema „Wann ..wohin? einen Vortrag über die Arbeit der Erziehungs-
beratungsstellen. Ziel der Tagung war, den teilnehmenden pädagogischen Fachkräften 
eine Orientierung zu geben, wann welche fachlichen Hilfen zur Kooperation und Wei-
terverweisung angezeigt sind. 
 
Um die Zusammenarbeit mit den Niedergelassenen Psychothera peutInnen  zu 
fördern, fand Anfang des Jahres 2005 erneut ein Treffen mit ortsansässigen niederge-
lassenen PsychotherapeutInnen in Erftstadt statt. Thema des Abends war: Trau-
matherapie. 
 
Darüber hinaus dienten zahlreiche Einzelkontakte zu Fachleuten dem Sammeln oder 
Weitergeben von Information, die für das psychosoziale Netz von Bedeutung sind. Im-
mer wieder wenden sich einzelne Privatpersonen oder Fachleute an uns, um solche 
Informationen zu erhalten. Dazu auch an dieser Stelle nochmals der Hinweis, dass 
gerade auch LehrerInnen und ErzieherInnen , die besonders häufig mit psychischen 
Problemen von Kindern und Jugendlichen konfrontiert sind, sich an uns wenden kön-
nen, um Hilfsmöglichkeiten zu besprechen . 
 
 
 
Qualitätssicherung und Weiterentwicklung der Arbeit   
 
Die bereits in den Vorjahren beschriebenen Instrumente der Qualitätssicherung und 
Evaluation wurden weiter praktiziert. 
 
 
Bei der Weiterentwicklung der Arbeit lag der Fokus darauf, wie im Rahmen der Netz-
werkarbeit besonders problembelastete Gruppen besser erreicht werden können . 
Hier sind insbesondere die Einrichtung von Jungengruppen an den beiden Hauptschu-
len in Liblar und Lechenich in Zusammenarbeit mit dem dort tätigen Schulsozialarbeiter 
Herr Cremer zu nennen. Die KlassenlehrerInnen regen die Teilnahme von Schülern 
der Eingangsstufe der Hauptschule an, bei denen von ihrem Verhalten her sich ein 
Risiko abzeichnet, dass die schulische Integration misslingen könnte. Somit kann, bei 
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Zustimmung der Eltern, in einem frühen Stadium ein Hilfsangebot gemacht werden. 
Ergänzend dazu wird die Möglichkeit zu einer Beratungsarbeit der Eltern in der Bera-
tungsstelle angeboten. Eingebettet ist dieses Angebot in eine insgesamt verstärkte 
Kooperation mit den Hauptschulen. 
 
Ein weiteres Angebot ist die Einrichtung einer Sprechstunde in der städtischen Kin-
dertagesstätte Willy-Brandt-Straße. Von der Sozialstruktur des Einzugsgebietes war 
auch hier von einem höheren Bedarf an Jugendhilfeunterstützung auszugehen und 
deshalb haben wir dort vor Ort eine Sprechstunde begonnen, die sowohl für Erziehe-
rinnen als auch für Eltern offen ist. 
 
Eine weitere Zielgruppe sind Migrationsfamilien. Eltern, bei denen beide oder einer 
aus einem anderen Kulturkreis in unser Land gekommen sind (das waren im Jahr 2004 
ca. 13 % unserer Fälle), haben eine besonders schwierige Aufgabe. In den Herkunfts-
ländern ist es in der Regel nicht üblich, sich außerhalb des engen familiären Umfeldes 
Beratungshilfe zu suchen. Daher haben wir hier auch noch einen zugehenderen Weg 
gewählt, indem wir seitens der Beratungsstelle an einer Veranstaltung der VHS Erft-
stadt für diese Elterngruppe, an der in diesem konkreten Falle eine türkischsprachige 
Referentin auch übersetzte, teilgenommen, um den Zugang für diese Familien zu er-
leichtern. Ferner nimmt eine Mitarbeiterin an einer Gruppe für solche Mütter teil. 
 
Weitergeführt wird das bewährte Angebot einer mehrteiligen Veranstaltung in Zusam-
menarbeit von VHS, Jugendamt der Stadt Erftstadt und Erziehungsberatungsstelle 
zum Thema „Trennung / Scheidung – und die Kinder“  mit den Themen: 
- Gemeinsames Sorgerecht – Last oder Chance? (26.10.2005) 
- Paare können auseinandergehen. Eltern bleiben Eltern!? (09.11.2005) 
- Was brauchen Kinder bei Trennung und Scheidung? (16.11.2005) 
 
Das ebenfalls bewährte Angebot der Fallbesprechungsgruppen , das wir seit 2005 
auch für die Zielgruppe Fachkräfte in der schulischen (Ganztags-)Betreuung erweitert 
haben, wird weiter fortgeführt werden. Gerade im zuletzt genannten Bereich ergibt sich 
angesichts der Entwicklung im Ganztagsgrundschulbereich eine wichtige Schnittstelle 
zwischen Schule und Jugendhilfe. 
 
 
Neues Medium Internet 
 
Seit dem 01.12.2002 bieten wir unter www.eb-erftstadt.de auch die Möglichkeit zur 
Onlineberatung an. Aufgebaut auf dem heutigen Stand der Sicherheitstechnik (nur 
durch ein eigenes Passwort kann die Antwort auf die konkrete persönliche Anfrage 
auch gelesen werden, die Daten sind verschlüsselt auf einem eigenen Server gespei-
chert) besteht hier die Möglichkeit, sich kurzfristig an die Fachkräfte der Beratungsstel-
le zu wenden. Wir sagen zu, auf eine ersten Anfrage an Werktagen innerhalb von 48 
Stunden zu antworten.  
 
Mangels fehlender personeller Kapazitäten werben wir nicht offensiv für dieses Ange-
bot. Es wurde in 2004 in 11 Fällen wahrgenommen. Als positiv erleben wir dabei, dass 
es auch als eine erste Kontaktaufnahme gewählt wird, um gerade auch bei jüngeren 
Müttern kurzfristig eine Entlastung zu ermöglichen. Schwierig finden wir, dass die re-
duziertere, nur auf den Text konzentrierte Kommunikation weniger Möglichkeiten einer 
Zusammenarbeit bietet, als es im direkten Gesprächskontakt möglich ist. Erkennbar ist 
allerdings auch, dass manche Ratsuchende diese Distanz (zunächst einmal) brauchen. 
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Die intensive Nutzung unseres Informationsangebotes im Internet, die sich in der Sta-
tistik der Seitenaufrufe zeigt, belegt für uns, wie wichtig dieses Medium auch ist, um 
sich erst einmal Informationen zu verschaffen. Wir laden Interessierte ein, sich auf un-
seren Seiten umzuschauen. Aktuell informieren wir immer auch über relevante örtliche 
Veranstaltungen und Themen => www.eb.erftstadt.de.  
 
Darüber hinaus findet bei einer Reihe von Beratungen eine Ergänzung der Beratungs-
gespräche durch gängige E-Mail-Kommunikation  statt. 
 
 
Fortbildung 
 
Die Fortbildungsaktivitäten der MitarbeiterInnen als ein Teil der Qualitätssicherung 
deckten 2004 und im ersten Halbjahr 2005 wie üblich zwei Bereiche ab: 
 
- Weiterentwicklung der methodisch-therapeutischen Kompetenz , um die für die 

Erziehungsberatung typische Verknüpfung orientierender Beratung mit verstehen-
der, Entwicklung ermöglichender therapeutischer Intervention gewährleisten zu 
können. 

 
- Hier lag der Schwerpunkt in diesem Zeitraum im Bereich Traumatherapie . 
  
- Themenspezifische Weiterbildungen, um die Kenntnisse in Bezug auf aktuelle 

Problemlagen und korrespondierende Handlungsstrategien zu vertiefen. Hier sind 
Fortbildungen zu den folgenden Themen zu nennen:  

 
- „Psychisch kranke Eltern“ 
- „Gewalt in der Familie“ 
- „Familie aus anderen Kulturen“ 
- „Elterntraining: Starke Eltern, starke Kinder“ 
- „Familiensysteme sexuell übergriffiger Jugendlicher“ 
- „Tätertherapie als Opferschutz“ 
- „Diagnostik in der Erziehungsberatung“ 
- „Familiendiagnostik für das Jugendamt“ 
- „Kinder mit ADHS-Verhalten“ 
- „Macht Schule Schüler und Lehrer krank?“ 
- „Wege aus der Krise“ 
- „Umgang mit pubertierenden Jugendlichen“ 
- „Fachtagung zum Gewaltschutzgesetz“ 
- „Paarwelten“ 
- „Das Asperger-Syndrom“ 
- „Psychotische Störungen“ 
- Präventionstagung Erftprävent u.a. zum Thema „Jugendkulturen“ und zum Thema 

„Gewaltschutz“ 
 
 



Jubiläumstätigkeitsbericht 2005 
 
__________________________________________________________________________________________________________

 

__________________________________________________________________________________________________________
 

Seite 20 

Alltag in der EB  
 
Mit diesem Artikel möchte ich einmal Teile meines Alltags in der EB skizzieren. Was 
geschieht in unseren Büros. Hinter den Türen werden Gespräche geführt, Gespräche 
mit Eltern, Jugendlichen und Kindern, Gespräche zwischen einem Ich und einem Du. 
Deshalb wähle ich die Form eines Interviews, um etwas über diese Arbeit mitzuteilen 
und damit den Dialog ausdrücken, der zwischen Berater und Klient und/oder zwischen 
Berater und Kind entsteht.  
 
Der Inhalt spiegelt meinen Vorgehensansatz wider. Diese Vorgehensweise variiert bei 
den unterschiedlichen BeraterInnen, je nach Aus- und Fortbildungsschwerpunkten. Die 
unterschiedlichen Sichtweisen fließen in Fallbesprechungen und Teams wieder zu-
sammen, was typischerweise Erziehungsberatungsarbeit in einem multiprofessionellen 
Team kennzeichnet.  
 
Ich wähle die Form eines sogenannten „inneren Dialogs“. Jeder kennt mehr oder weni-
ger diese Art der „Selbstgespräche“. Sie haben zum Beispiel einen wichtigen Ge-
sprächstermin und auf der Fahrt im Auto gehen Sie in Gedanken dieses Gespräch 
durch, manchmal auch in Form eines Dialogs. Mit dieser Technik habe ich mich im 
Rahmen einer Aus- und Fortbildung in Psychotraumatologie beschäftigt. Die Hirnfor-
schung der vergangenen Jahre zeigt, wie wichtig solche Dialoge für die Strukturierung 
unseres Gehirns sind und wie sich daran auch die Nutzungsbedingungen unseres Ge-
hirns entwickeln. Gerade in der Psychotraumatologie, also der Verarbeitung erlebter 
Traumata, spielen diese Techniken des „inneren Dialogs“ eine wesentliche Rolle für 
die Bewältigung traumatisch erlebten Materials.  
 
Wenn Sie sich vorstellen, Sie würden ein Interview mit mir als Berater der Erziehungs-
beratungsstelle führen, entsteht bei Ihnen vielleicht eine Fragefolge wie unten aufge-
führt. Sollten sich noch weitere Fragen ergeben, lade ich Sie ein, diese Fragen bei 
gegebenem Anlass zu stellen.  
 
Das Interview  
 
Frage:   Guten Tag. Wer sind Sie? 
Mein Name ist Ulrich Jungbluth. Ich bin Diplom-Heilpädagoge und Kinder- und Jugend-
lichenpsychotherapeut. Seit ca. 20 Jahren arbeite ich in der Beratungsstelle. Dabei 
sehe ich meinen Schwerpunkt in der direkten Arbeit mit Kindern und Jugendlichen und 
deren Eltern.  
 
Frage:   Sie betonen die direkte Arbeit mit Kindern  und Jugendlichen und de-
ren Eltern, hat dies eine Bedeutung? 
Durchaus. Mir ist der Blickwinkel des Kindes und Jugendlichen wichtig. Die Anfragen 
nach Hilfe werden in der Regel von Eltern, Erziehern, Lehrern und Institutionen ge-
stellt, manchmal direkt von Kindern bzw. mehr von Jugendlichen. Den Umgang mit 
diesen Fragen betrachte ich als die Kernaufgabe der Erziehungsberatung. Wir widmen 
uns dem Kind und dem Jugendlichen in seiner persönlichen Art und versuchen mit ihm 
und mit Hilfe seines alltäglichen Umfeldes Antworten auf verschiedene Fragestellun-
gen zu finden und möglichst Lösungen für diese spezifische Problemlage zu finden. 
Dabei bringt jedes Kind und jeder Jugendliche sein spezifisches Umfeld mit ein und 
verlangt nach einem individuellen Blickwinkel.  
Wir erleben im Moment die Anwendung von Erziehungsberatung im „Gießkannenprin-
zip“ an Beispielen wie Super-Nanny etc.. Klar gibt es hier Ratschläge, die Wirkungen 
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im Umgang mit Kindern zeigen, meist greifen sie aber zu kurz, wenn die Individualität 
des Kindes oder des Jugendlichen nicht berücksichtigt wird.  
Diese Individualität kennen zu lernen, dafür braucht es Zeit und Raum. Was wir im 
Rahmen der Erziehungsberatung anbieten.  
 
Frage:   Zwei Fragen entstehen bei mir, wenn ich da s höre: 
1. Worum geht es in den Anfragen, die an sie gestel lt werden? 
und ………  
Lassen sie mich dies in Fragestellungen packen, die ich mir nach einer Anmeldung 
stelle: 

· Welche Probleme hat dieses Kind oder Jugendliche?  
· Wie drücken sich die Probleme bei ihm aus? 
· Welche Strategien verfolgt ein Kind oder ein Jugendlicher, um sein Leben zu 

meistern? 
· Welche Rolle(n) spielt ein Kind, ein(e) Jugendliche(r) innerhalb seines Famili-

ensystems? 
· Was braucht ein Kind an Unterstützung? 
· An welchem Entwicklungs- oder Lebenspunkt steht ein(e) Jugendliche(r)? Was 

kann er/sie an Hilfen annehmen? 
· Welche schädigenden Einflüsse wirken auf das Kind, den Jugendlichen? 
· Spielt bei dem Kind oder Jugendlichen das Geschlechtsrollenthema eine Rolle? 

So oder ähnlich könnte mein innerer Fragenkatalog aussehen, wenn ich ein Kind und 
sein Umfeld kennen lerne. 
 
Frage:  … und 2. Wie geben sie diese Zeit und diese n Raum? 
Nachdem wir uns in einem ersten Gespräch, meist durch die Eltern oder ein Elternteil, 
einen Überblick über das „Problem“ verschafft haben, lade ich, der Kindertherapeut, 
gerne die Kinder zu einer Diagnostik ein.  
Klar, einige Kollegen gehen anders vor, bevorzugen zuerst ein Familiengespräch mit 
der ganzen Familie oder sprechen überwiegend mit den Erziehungsverantwortlichen. 
Ich mache mir gerne ein direktes Bild von dem Kind oder dem Jugendlichen selbst, um 
den es geht.  
 
Frage:   Genügt da nicht ein Foto von dem Kind? Spa ß bei Seite, wie machen 
Sie sich ein Bild? 
Ein Foto ist wichtig, weil es zeigt wie ein Kind erst mal rein äußerlich wirkt und sich 
darstellt. Dabei wähle ich gerne die Situation, wenn das Kind an einem bestimmten 
Test gebaut hat – diesen Test erkläre ich gleich. Dieses Bild zeigt das Kind oder den 
Jugendlichen nicht nur in die Kamera hineinschauend, sondern drückt auch noch et-
was von dem aus, womit es sich gerade beschäftigt hat, nämlich seiner gebauten Sze-
ne. Diese stellt häufig eine erfundene oder reale Geschichte oder Situation dar und es 
verblüfft mich immer wieder, wie Kinder und Jugendliche symbolisch Erlebtes und ihre 
Seelenstimmung gestalten. (Noch differenzierter und ausdrucksstärker ist das Sand-
spiel, was in einem anderen Artikel dargestellt wird.) 
Dieser sogenannte Sceno-Test ist ein Baustein im Rahmen von projektiver Diagnostik, 
also Aufgabenangebote, in denen der Proband frei nach eigenen Impulsen in die Dar-
stellung oder in den Ausdruck geht, sprich er projiziert „inneres“ Material nach außen. 
Die Themenwahl ist meist frei.  
Der Sceno zeigt häufig das Problemfeld, ob es im Kind und/oder im Umfeld liegt. 
Weitere Angebote aus der projektiven Diagnostik sind: Baumzeichnung, Menschzeich-
nung (manchmal Auto und Haus) und „Familie in Tiere“ als Zeichenangebote; Satzer-
gänzungen, Geschichte in 4 Sätzen, Rosenzweig-Test als schriftsprachliches Angebot; 
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Düss-Fabel-Geschichten, Geschichtenerzähltest, TAT-Bilder sind Impulsgeber für frei 
erfundene Geschichten und angefragten Lösungsstrategien des Kindes.  
Neben diesen projektiven Verfahren führen wir erforderlichenfalls noch verschiedene 
Entwicklungs- und Leistungstests durch sowie verschiedene Fragebogenverfahren. 
Letztere haben vor allem die Bedeutung, mögliche psychische Dispositionen für Ängs-
te, aggressives Verhalten, Depressionen, Zwänge etc. zu erfassen.  
 
Frage:  Laufen Ihnen die Kinder und Jugendlichen be i dieser Menge nicht fort? 
Im Gegenteil, den allermeisten macht es Spaß. Kinder und Jugendliche zeigen gerne, 
was sie können und gestalten gerne etwas, wenn man ihnen die Zeit gibt, dies war 
früher so und ist es auch noch heute.  
Des weiteren geht es hier nicht um Bewertung um festzustellen, wie mangelhaft oder 
ungenügend ein Kind oder Jugendlicher ist. Es geht darum, tu was du kannst, drück 
aus, wie du willst, wir schauen dann gemeinsam, was es bedeuten könnte.  
 
Frage:  Was bedeutet gemeinsam? 
Nun ja, das finde ich das wichtigste bei der Diagnostik. Ich schaue mit dem Kind oder 
dem Jugendlichen gemeinsam nach der Bedeutung. Ich formuliere meine Gedanken 
und Überlegungen zu den Ergebnissen und frage, ob dies auf die entsprechende Per-
son zutrifft oder beschreibe ich eine ganz anderen Person, mit der das Kind oder der 
Jugendliche nichts anfangen kann. Die Kids finden es spannend zu hören, was ich 
sehe und mich frage und finden es klasse, wenn man die richtigen Themen herausbe-
kommt, das heißt dann, das Kind oder den Jugendlichen verstanden zu haben.  
 
Frage:  Klasse, dann können Eltern ihre Kinder hier hin schicken und sie fragen 
diese für die dann aus. So können Eltern alles erfa hren, was die Kinder vor ihnen 
geheim halten wollen? 
Jjj…ein! Da ist noch eine Kleinigkeit. Mit den Eltern und den Kindern wurde im Vorfeld 
eine „Schweigepflichtsvereinbarung“ verabredet. Sprich, ich habe Schweigepflicht ge-
genüber den Eltern bezüglich der Ergebnisse.  
Erst wenn mich das Kind von dieser befreit, kann ich mit den Eltern über die Inhalte 
sprechen. Deshalb frage ich die Kinder und Jugendlichen, was von dem, was ich jetzt 
in Erfahrung gebracht habe, mit den Eltern besprochen werden darf.  
 
Frage:   … und wird dies genutzt? Also verbieten Ki nder oft mit den Eltern über 
die Ergebnisse zu sprechen? 
Fast nie und wenn, handelt es sich garantiert um ein Thema, welches nicht gravierend 
ist und unter die Kategorie „da bin ich nicht erwischt worden“ fällt. Ernsthafte und wirk-
lich wichtige Familienthemen durfte ich bisher immer im Elterngespräch erwähnen. 
Zweimal kam es bisher vor, dass Kinder erst die Zustimmung verweigerten, diese nach 
dem Elterngespräch dann aber plötzlich gaben. Ich hatte das Gefühl, sie wollten tes-
ten, ob ich auch wirklich nichts erwähne.  
 
Frage:  Was können Sie jetzt so ganz allgemein mit der Diagnostik feststellen? 
Entwicklungs- und Leistungsdiagnostik zeigen den aktuellen Stand der intellektuellen 
Entwicklung. Damit kann man Über- und Unterforderungen definieren und Förderbe-
darf festlegen.  
 
Frage:   Moment, wollen die Kinder das denn wissen?  
Ein Beispiel von vor ein paar Jahren:  
Die Eltern eines Jungen von 13 Jahren beschwerten sich u.a. über die Faulheit und 
Trägheit des Jungen in Bezug auf Schule. Er ging aufs Gymnasium. Die Eltern hatten 
den alltäglichen Ärger satt und wollten den Jungen auf eine andere Schule tun. Mir 
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gegenüber sagte der Junge, dass er dies auf keinen Fall wollte, worauf ich ihm vor-
schlug, einen Schulleistungstest zu machen. Das Ergebnis war gut durchschnittlich auf 
die Gesamtheit der Schultypen, aber für den gymnasialen Schulzweig etwas dünn. Bei 
einem solchen Ergebnis vor Schulwechsel würde ich eher für eine andere Schulform 
plädieren als Gymnasium. Der Junge verbot mir, den Eltern von der Bedeutung des 
Ergebnisses zu berichten. Also erwähnte ich bei den Eltern nur als Ergebnis gut durch-
schnittlich. 
Wegen anderer Themen ging die Arbeit mit der Familie noch weiter. Nach einigen Wo-
chen fragten mich die Eltern, was ich bei ihrem Sohn getan habe, es gäbe kaum noch 
Probleme mit der Schule? Ich konnte ihnen keine Antwort geben. Bei nächster Gele-
genheit fragte ich den Jungen selbst, er antwortete mir: „Wissen Sie, der Test damals 
hat mir gezeigt, dass ich nicht nur faul bin, so wie meine Eltern mir das immer gesagt 
haben, sondern dass ich mich einfach anstrengen muss.“  
Klar, das hat man ihm immer gesagt, aber der Test hat es ihm schwarz auf weiß vorge-
führt.  
 
Frage:   Ein schönes Beispiel, was zeigen die übrig en Ergebnisse? 
Vor allem die Ergebnisse aus dem projektiven Bereich geben Hinweise auf die weiter 
oben dargestellten Fragen. Sprich, die Fragen lassen sich differenzieren und individuell 
stellen und somit Themenhintergründe emotionaler Befindlichkeit und seelischer Be-
einträchtigung eingrenzen. Damit wird klar, woran im Weiteren zu arbeiten ist, ob es 
eine psychotherapeutische Hilfe für das Kind oder den Jugendlichen gibt oder ob et-
was im Umfeld erarbeitet werden muss.  
 
Frage:  Können Sie einige Beispiele nennen? 
Ganz allgemein beobachten wir im Kontext Trennung und Scheidung: Hier steht häufig 
die Arbeit im Umfeld an, seltener brauchen die Kinder eine direkte Unterstützung, auch 
wenn sie als Problem vorgestellt werden. Die beschriebenen auffälligen Verhaltens-
weisen ändern sich häufig, wenn Eltern wieder Sprache miteinander finden.  
 
Einige andere Beispiele, wo Diagnostiken direkt auf weitere Arbeitsthemen hinwiesen.  
Ein Junge von 5 Jahren lebte in einer Pflegefamilie, die Mutter hatte sich seit dem 4. 
Lebensmonat nicht um ihn gekümmert, die Pflegefamilie drang auf Adoption. Der Jun-
ge wusste von seiner Situation. Das Jugendamt stellte die Frage, ob Kind und Mutter 
eine Beziehung haben? Laut Pflegeeltern spielte die Mutter keine Rolle im Alltag des 
Kindes, wurde nie erwähnt oder sonstiges. Auffallend war der schon oben erwähnte 
Sceno. Das Kind baute eine Szene auf einem Spielplatz. Zum Ende stellte er die Kuh 
rechts ca. einen halben Meter neben den Deckel, der als Bühne fungiert. Die Kuh 
symbolisiert häufig mütterliche Themen. Die Kuh war noch nicht in der Szene – kurze 
Zeit später meldete sich erstmals die leibliche Mutter und wünschte einen Kontakt. 
Antwort für das Jugendamt, es gibt eine Beziehung zur leiblichen Mutter, weil der Jun-
ge vorher im Test nichts anderes ausgedrückt hatte.  
 
Ein anderes Beispiel erinnere ich von vor vielen Jahren. Da untersuchte ich einen Jun-
gen (10 Jahre), bei dem die Eltern nicht wussten, was los sei. Plötzlich weigerte er sich 
im Sport, fiel in der Schule ab, war lustlos und bewegungslos, wurde immer dicker etc.. 
Es konnte kein klarer Anlass für dieses plötzliche Verhalten gefunden werden. In der 
Menschzeichnung malte er eigentlich einen gut proportionierten Menschen mit allen 
Details, eigentlich nicht auffallend. Nur im rechten Bein malte er einen komischen 
Strich, den er mir auch nicht erklären konnte. Er wirkte verloren dort drin. Im Rahmen 
eines medizinischen Checks einige Wochen später, wurde bei dem Jungen eine Kno-
chenwachstumsstörung diagnostiziert. Der Befund war in dem Bein, das er beim Malen 
mit diesem komischen Strich versehen hatte.  
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Er „wusste“ schon früher, was bei ihm los war.  
 
Aber so spektakulär ist es nicht immer. Häufig finden wir geringes Selbstwertgefühl bei 
Kindern. Sie trauen sich nichts zu, fühlen sich unterdrückt und haben das Gefühl, im-
mer alles abzubekommen. Ein Junge von 12 Jahren drückte dies in der Zeichnung der 
„Familie in Tiere“ aus, indem er die Familienmitglieder als starke Tiere wie Elefant, Lö-
we, Katze und Fuchs malte, sich aber als kleine Maus - !. Nebenbei hatte der Junge 
noch eine ADHS-Diagnose, was vielleicht im Wieselflinken der Maus ausgedrückt war. 
Solche Beispiele könnte ich jetzt viele benennen und hinter jedem steckt eine eigene 
Geschichte, manchmal eine traurige Geschichte, manchmal eine Geschichte zum 
Schmunzeln und manchmal ein „Über - Lebens - Abenteuer“.  
 
Frage:   Sie sprachen von Zeit und Raum geben, habe n Sie diese, um eine sol-
che Arbeit zu tun.  
Ich nehme Sie mir, wenn möglich. Weil meines Erachtens bekommen wir hier die Ant-
worten auf die Fragen, die in Arbeitskreisen, Gremien, Kursen und Tagungen diskutiert 
werden. Auch Verwaltung, Dokumentation und Evaluation und und und … nehmen viel 
Raum und Zeit in Anspruch. All dies wird dieser Seite unserer Arbeit abgezweigt.  
Manchmal glaube ich, diesen Pool unserer Arbeit müssen wir mehr pflegen, ihm mehr 
Zeit widmen. Aber das ist Arbeit im Verborgenen, Arbeit die nicht öffentlichkeitswirk-
sam ist und Arbeit, die uns nicht unmittelbar unsere Finanzierung sichert.  
Trotzdem, die Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen, die Gespräche, Spiele und 
Diagnostiken, das sind in meinen Augen das wahre Herz der Erziehungsberatung.  
So sehe ich es jedenfalls.  
 
Frage:   Danke und Ihnen weiterhin Spaß bei ihrem T un. 
Den werd’ ich haben, weil es ist immer anders und damit neu und spannend.  
Und wie der Kleine Prinz von de Saint-Exupery schon sagte: 
 „Man sieht nur mit dem Herzen gut.“ 
Bis bald, auf ein andermal.  
 
Ulrich M. Jungbluth  
 
 
 
 
 



Jubiläumstätigkeitsbericht 2005 
 

__________________________________________________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________________________________________________ 

  Seite 25 

 

Die sandspieltherapeutische Arbeit in der Erziehung sberatungsstelle 
 
Psychotherapeutische Hilfe für ein Mädchen im Grund schulalter mit sexuellen 
Gewalterfahrungen  
 
 
 
1. Was ist Sandspieltherapie?  
 
Die sandspieltherapeutische Methode ist eine von verschiedenen psycho-
therapeutischen Verfahren, die in der Erziehungsberatungsstelle angeboten werden. 
Sie wurde von Dora Kalff (Schweiz) entwickelt. 
Sie ist eine hervorragende Methode für bereits qualifiziert psychotherapeutisch arbei-
tende Kollegen/Kolleginnen, die eine schöpferische, nicht-deutende Methode bei psy-
choneurotischen und verhaltensgestörten Klienten einsetzen möchten. 
Die Sandspieltherapie ermöglicht über das Bauen von Bildern Erlebtes, Erfahrenes in 
szenischen Ausdruck zu bringen und damit der Bearbeitung zugänglich zu machen, 
was über Worte nicht mehr oder noch nicht auszudrücken gelingt.  
Verletzende, traumatische Ereignisse können uns sprach – los machen. Es gibt gera-
dezu keine Worte, die den Grad der Verletzung fassen könnten. Scham, Angst, 
Schock, innere Verwirrung und innere Blockierungen können den betroffenen Men-
schen zunächst daran hindern, Erlebtes zu erinnern bzw. „über die Lippen zu bringen“.  
Zum szenischen Ausdruck werden zwei Sandkästen zur Wahl gestellt, einer mit tro-
ckenem Sand und einer mit nassem Sand, innen mit blauer Farbe angestrichen, die 
Wasser symbolisiert. Spontan, frei nach Phantasie kann mit vielfältigem Materialange-
bot von Miniaturen ein Bild gestaltet werden. 
Dabei hat die Reichhaltigkeit des Materialangebots anregende, ausdrucksfördernde 
Wirkung. Der zu formende nasse oder trockene Sand schließt an das ursprüngliche 
Bedürfnis und die kreative Lust des Menschen an, Ungeformtes in schöpferische Ges-
taltung und Definition zu bringen. 
 
 
2. Falldarstellung – Prozess einer Heilung 
 
Im Folgenden skizziere ich in Auszügen (5 von 39 Sandbildern) den Prozess einer 
analytischen sandspieltherapeutischen Behandlung eines Mädchens im Grundschulal-
ter, die sexueller Gewalt durch ein Familienmitglied mehrere Jahre unerkannt ausgelie-
fert war. Dazu werde ich – nachgestellt – einige Sandbilder wiedergeben. 
 
Nach rechtskräftiger Verurteilung des Täters wurde die Beratungsstelle zur therapeuti-
schen Hilfestellung für das betroffene Kind angefragt. Erziehungsberaterische Unter-
stützung fand begleitend zur kindertherapeutischen Behandlung für die verbliebenen 
Familienmitglieder statt. In etwa 1 ¼ Jahren (mit Ferienpause) entstanden in 30 sand-
spieltherapeutischen Stunden 39 Sandbilder.  
 
Erster Zugang zum Mädchen war zunächst verbal nicht möglich. Mein Angebot, in ei-
nem der beiden Sandkästen frei nach Phantasie eine Szene zu bauen, nahm sie sofort 
an. 
 
Schweigend baute sie in 10 Minuten im trockenen Sand folgendes 1.Bild: 
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1. Stunde, 1. Bild 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eine Gruppe von Tieren und menschlichen Figuren steht im Kreis versammelt. Der 
Kreis der Figuren ist etwas in die Ecke gedrängt vorne rechts gebaut. Etwa in der Mitte 
des Kreises sitzt eine Biene vor einem Affenkopf mit weit aufgerissenem Maul. Umge-
kippte Pferde liegen verstreut, halb vergraben im Sandkasten. 
 
Anne (Name verändert) sagt nichts, steht wie „versteinert“ da. Eine immense span-
nungsgeladene und lähmende Atmosphäre breitet sich aus. Die Bedrohung in der ge-
bauten Szene ist eindeutig dargestellt. Um das Lähmende des Unausgesprochenen 
etwas zu lösen, frage ich sie ganz vorsichtig, was denn da geschehe. Nach einer Weile 
sagt Anne: “da, da!“ Mit dem Finger zeigt sie auf den Kreis und ist gleich wieder wie 
„versteinert“. Ihre Antwort verstehe ich als Hinweis, weiteres, vorsichtiges Fragen wa-
gen zu können. So benenne ich, eine kleine Biene direkt vor einem großen Affenmaul 
zu sehen. Sie antwortet mit einem heftigen Kopfnicken. Dann wieder Stille. Ich benen-
ne nochmals, dass die Biene ja sehr viel kleiner sei als das riesige Affenmaul, und wie 
es wohl der kleinen Biene ginge. Daraufhin, ganz schnell und kurz gesagt von Anne: 
„Der Affe will die Biene fressen!“ Sie weicht zurück vom Sandkasten, bleibt aber im 
Blickkontakt mit mir. Nun formuliere ich die Angst und Gefahr für die kleine Biene und 
dass die Hilfe und Schutz braucht, damit ihr nichts Schlimmes geschieht. 
Anne schaut mich wechselweise an und auch nicht, sagt nichts mehr. Die lähmende 
Atmosphäre wird etwas schwächer. Ich zeige auf den Kreis der Figuren, da seien ja 
auch noch andere. Wieder nickt sie heftig, sagt nichts. Daraufhin wage ich eine Deu-
tung, in der Hoffung nicht zu schnell zu sein und ihr eine Tür zum Vertrauen - wagen zu 
mir zu öffnen: „Die gucken alle zu und keiner hilft!“ Ihr nickender Kopf steht nicht mehr 
still. Sie sagt nichts. 
Die Behandlungsstunde ist dann zu Ende. 
Bei der Verabschiedung sage ich ihr, wir beide würden beim nächsten Mal, wenn sie 
kommt, weiter schauen, der Biene zu helfen. Gut, dass wir beide das nun wüssten, wie 
es der gehe und die nicht mehr allein sei. Ob sie, Anne, wiederkommen wolle? Sie 
nickt heftig und nimmt meine zum Abschied hingehaltene Hand an. 
 
Mit dem sandtherapeutischen Materialangebot kann Anne ihre Gefühle von Ohnmacht 
und Ausgeliefertsein, ihr Erleben, jeder müsse doch sehen, was ihr geschehe und ihre 
Verwirrung, warum denn keiner helfe, ausdrücken. Ausdruck in sich hat regulierende 
und heilende Wirkung für die Psyche und ermöglicht neue Verarbeitungs- und Hand-
lungsstrategien zu entwickeln. 
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Anne kommt zunächst wöchentlich, später zweiwöchentlich zur Behandlungsstunde. 
Im weiteren Verlauf geht sie intensiv in die szenischen Gestaltungen. Erst langsam 
kann sie Sprache finden für ihr Gebautes.  
Ihre „Pferdestärken“ werden noch öfter vom übermächtigen Sandsturm begraben, zum 
Glück nie getötet, sondern nur „lahm gelegt“. Sie kann schützende Hütten und Ställe 
bauen. Abgrenzungen werden wirksam für verschiedene Tiere, ob Wald oder Gehege 
im Zoo. 
 
 
3. Stunde, 3. Bild 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Seinen eigenen Gefühlen und Instinkten trauen und wiedergewonnene Lebenskräfte 
sicher zur Verfügung zu haben, stellt sie in der Vielfalt der Tiere dar, die nach längerer 
Wanderung zur Oase gelangen. Das wird in mehreren Szenen wiederholt gebaut. 
 
 
9. Stunde, 13. Bild 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der Darstellung bedrohlicher mütterlicher und bedrohlicher väterlicher Figuren, ob 
Tiere, menschliche oder mythische Figuren, kann sie sich mit den, auch durch die El-
tern erlebten, Schattenseiten auseinandersetzen und allmählich Platz für positive Figu-
ren und positive innere Bilder entwickeln. Kleine Enten werden von Gantern bedroht, 
bis in weiteren Bildern die goldene Ente schützt und schließlich auch die Mutterente 
schützende Höhlen bauen kann. Fallen für einen eindringenden bösen Gnom werden 
erfolgreich aufgestellt. 
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24. Stunde, 30. Bild 

 
 
 
Während der Therapiezeit verstirbt ein von ihr geliebter Großelternteil. Über liebevoll 
geschmückte Grabgestaltungen im Sandkasten kann sie den Verlust bearbeiten und 
Ausdruck für ihre Traurigkeit finden. Sie beerdigt symbolisch danach auch „den Bösen“ 
und lässt im Spiel und Bauen im Sand einen neuen Mann auferstehen, der das schla-
fende Schneewittchen weckt und heiratet. 
 
 
29. Stunde, 37. Bild 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der bildhafte, im Rahmen des Sandkastens gehaltene Ausdruck, sichert Schutz und 
gibt Distanzmöglichkeiten zum ausgedrückten Bedrohlichen, in das sonst das verletzte 
und geschwächte Ich zu stürzen droht. Zugleich können neue, heilende Bilder entste-
hen und somit innere Kräfte wachsen. 
Im Wechsel vom trockenen, für sie haltlosen, zerfließenden Untergrund wechselte sie 
zum formbaren, festigenden, nassen Sand. Von zunächst kargen, farbarmen Gestal-
tungen entwickelte sie ihre Bilder hin zu farbenfrohen, mehr vegetativ  angereicherten 
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Darstellungen mit vielen Symbolen, die auf neue Lebensenergien und Wachstumsfä-
higkeit hinweisen. Sie konnte zum Gebauten erzählen und das mit den dazugehören-
den kongruenten Gefühlen. 
Aus dem gelähmten, schüchternen, fast sprachlosen Kind ist in der Zeit der sandthera-
peutischen Behandlung ein munteres, trotzfähiges und vor allem freudenfähiges Mäd-
chen geworden. 
 
In der Regel findet etwa nach 5 sandtherapeutischen Behandlungsstunden im Rahmen 
der Elternberatung ein begleitendes Elterngespräch statt. Im Vertrauensversprechen 
zum Kind hin werden die Sandbilder den Eltern nicht gezeigt, damit der freie, geschütz-
te Ausdrucksraum fürs Kind gewahrt bleibt. Gleichwohl konnte ich die emotionalen In-
halte des Therapieprozesses von Anne den Eltern mitteilen und mit ihnen ihre 
unterstützenden Umgangsformen für Anne erarbeiten. Die Eltern und die Großeltern - 
Letztgenannte wurden ebenfalls einige Male in die Beratung mit einbezogen, da sie 
durch den täglichen Umgang mit Anne in die Erziehung mit eingebunden waren – 
konnten durch die erziehungsberaterische Begleitung mehr Sicherheit und Verständnis 
im Umgang mit Anne finden 
 
In meiner psychotherapeutischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen in der Erzie-
hungsberatungsstelle möchte ich den tiefenpsychologischen Zugang mit Hilfe der sym-
bolischen und bildersprachlichen Ausdrucks- und Gestaltungsmöglichkeiten der 
analytischen Sandspieltherapie nicht missen. Für nicht oder noch nicht zu verbalisie-
rende Verletzungen und Irritationen ist sie von unschätzbarem Wert als Ausdrucks- 
und Bearbeitungsmöglichkeit und ist eine große Hilfe, Entwicklungsstörungen und 
-hemmungen zu lösen. 
 
Die sandtherapeutische Methode ermöglicht auf vielfältige Art und Weise die nicht 
sichtbare Welt des Psychischen und Unbewussten teilweise in einen sichtbaren Aus-
druck zu bringen und damit jene Kräfte im weiteren Individuationsprozess für das Be-
wusstsein erfassbar und integrierbar zu machen. 
Allein durch den schöpferischen Akt des Ausdrucks kann das Sandspiel nach Dora 
Kalff in sich für das Unbewusste und das Bewusstsein regulierend und heilend wirken. 
 
Erika Jungbluth 
 
 
Anhang:  
 
Die sandspieltherapeutische Methode wurde von Dora Kalff (Schweiz) auf der Grund-
lage der Analytischen Psychologie C.G.Jungs entwickelt. Die Deutsche Gesellschaft 
für Sandspieltherapie e.V. (DGST) wurde 1997 mit Sitz in Stuttgart als eine der natio-
nalen Gesellschaften nach der International Society for Sandplay Therapy (ISST) ge-
gründet  
 
Seit 1985 bin ich, Erika Jungbluth, mit dieser psychotherapeutischen Methode befasst. 
1989 führte ich sie als ein zusätzliches kinder- und jugendtherapeutisches Angebot in 
die Erziehungsberatungsstelle ein. Auch andere Erziehungsberatungsstellen fanden 
über Fortbildungsangebote Zugang zur Sandspieltherapie als EB-Angebot im Rahmen 
der Jugendhilfe. Nach abgeschlossener Ausbildung zur Sandspieltherapeutin, 
DGST/ISST verfüge ich auch über die Lehrberechtigung.  
 
Weitere Infos zur Methode u.a. übers Internet unter www.sandspiel.de 
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Beratungsarbeit mit einer Jugendlichen aus einer Tr ennungs- 
und Scheidungsfamilie 
 
Zum Erstgespräch erscheint Frau Müller (Name geändert). Sie wünscht eine Beratung 
wegen ihrer 17-jährigen Tochter Lea. Frau Müller ist sehr aufgeregt und beunruhigt, 
gleichzeitig ist sie verzweifelt und traurig. Sie weint im Gespräch. Sie macht sich große 
Sorgen um Lea, und weiß nicht, wie sie ihrer Tochter helfen kann. 
 
Seit Sommer letzten Jahres würde Lea sich selbst verletzen d.h. sich an den Armen 
ritzen. Auf meine Nachfrage, was Frau Müller denkt, was Lea belasten könnte, und 
was möglicherweise auslösend für die Selbstverletzungen sein könnte, fällt der Mutter 
ein, dass Lea nach den Sommerferien die Schule wechselte und zwar vom Gymnasi-
um in die 11. Klasse des Wirtschaftsgymnasiums. Sie bemerkt, dass Lea seither unter 
Druck stehe. Sie sei unruhig, getrieben und habe Angst zu versagen. Auch die Leis-
tungen ihrer Tochter verschlechterten sich massiv.  
 
Des weiteren beschreibt Frau Müller Lea als ein eher ruhiges und introvertiertes Mäd-
chen. Zur Zeit hat sie das Gefühl, dass Lea sich immer mehr verschließe und zurück-
ziehe. Lea räume ihr Zimmer nicht mehr auf und komme morgens schwerlich aus dem 
Bett. Lea würde sich selbst als Außenseiterin erleben und finde sich als junges Mäd-
chen eher hässlich und dumm.  
 
Ich frage die Mutter, ob Lea Erlebnisse in der Vergangenheit erfahren habe, die sie 
heute noch belasten könnten. Daraufhin berichtet Frau Müller, dass Lea 9 Jahre alt 
war, als die Eltern sich trennten. Sie kann sich nicht mehr erinnern, wie Lea das da-
mals verarbeitet hatte. Frau Müller hatte nach der Trennung und als alleinerziehende 
Mutter immer sehr mit sich selbst zu tun. Dann fällt ihr ein, dass Lea damals oft „her-
umgebrüllt“ hatte und traurig sei sie oft gewesen.  
 
Als ich nach Leas Beziehung zu ihrem Vater frage, wird Frau Müller sehr ernst. Sie 
berichtet, dass Lea sich sehr nach Anerkennung von ihrem Vater sehne. Sie tue alles, 
um ihm zu gefallen, jedoch übe er viel Kritik an seiner Tochter aus. Überhaupt sei er 
mit Lea und ihren Leistungen völlig unzufrieden. Es sei des öfteren vorgekommen, 
dass sie ihren Vater an Wochenenden nicht besuchen durfte, weil sie ihn mit einer 
schlechten Note oder auch mit Widerworten enttäuscht hatte.  
 
Auf meine Frage, wozu Lea auf das Wirtschaftgymnasium wechselte, weiß die Mutter 
keine Antwort. Als ich vermute, dass sie es vielleicht für ihren Vater getan habe, ist die 
Mutter völlig überrascht und sehr nachdenklich. Darauf sei sie nie gekommen, teilt sie 
mit, aber das würde passen. Frau Müller hat den Wunsch, dass ich Lea kennen lerne. 
Ihr Ex-Mann würde sich nicht in die Arbeit mit einbeziehen lassen, denn er halte nichts 
von Beratungsstellen und Therapeuten, da er als Jugendlicher unter Depressionen litt 
und wohl keine guten Erfahrungen mit Therapeuten gemacht hatte.  
 
Zwei Wochen später kommt Lea gemeinsam mit ihrer Mutter zum Gespräch. Lea ist 
sehr blass, hat tiefe Ränder unter den Augen. Ihre Schultern sind eingefallen, über-
haupt ist ihre Körperhaltung eher gebückt. Sie lässt regelrecht ihren Kopf hängen. Lea 
ist einen Kopf größer als ihre Mutter. Ich habe den Eindruck, dass sie eher klein sein 
möchte, sich klein machen möchte. Lea macht den Eindruck als fühle sie sich nicht 
wohl in ihrer Haut. Sie hält ihre Arme vor ihrer Brust verschränkt und spricht mit leiser 
gedrückter Stimme. Sie möchte, dass ihre Mutter in diesem Gespräch dabei bleibt. So 
schlecht wie ihre Mutter meine, gehe es ihr gar nicht, überhaupt würde ihre Mutter im-
mer übertreiben. Eigentlich wolle sie nur ihre Ruhe. Hilfe bräuchte sie nicht. Ihre Mutter 
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solle doch ihr Leben leben, in Ruhe in ihrem Beruf arbeiten und sich nicht so viele Ge-
danken um sie (Lea) machen. Über ihren Vater wolle sie jetzt nicht reden. Dass ihre 
Eltern sich trennten, als sie 9 Jahre alt war, sei für sie kein Problem gewesen. Sie sei 
eher froh und erleichtert gewesen, dass der Zank und Streit der Eltern endlich vorbei 
war.  
 
Ich sage Lea im Beisein der Mutter, dass es zwar sein könne, dass ihre Mutter über-
treibe. Und dass es auch sein könne, dass Lea es so erlebe, dass ihre Mutter übertrei-
be. Und, dass ich sie (Lea) gern kennen lernen möchte, um mit Lea gemeinsam 
herauszufinden, wie es ihr wirklich geht. Von Hilfe ist heute nicht die Rede, außerdem 
ist noch unklar, ob sie Hilfe braucht und möchte. Der nächste Schritt ist ein Einzelter-
min für Lea, damit wir uns in Ruhe Zeit nehmen können, um die Zeichen, die sie an 
ihre Armen hat, zu sehen, zu verstehen und gemeinsam zu deuten. (Das war das erste 
Mal, dass ich Lea gegenüber die Selbstverletzungen erwähne). Lea wirkt erstaunt, 
auch erschrocken, nimmt den Termin, den ich ihr vorschlage, an.  
 
Eine Woche später erscheint Lea allein zum Termin. Sie ist skeptisch, als ich sage, 
dass ich mich freue, dass sie da ist. Sie trägt trotz Frühlingswetter einen langärmligen 
Pullover und scheint nicht sehr gesprächig zu sein, doch das ändert sich im Verlauf 
des Gespräches. 
 
Ich erzähle Lea von anderen Mädchen, die hier in der Beratung sind und waren, die 
meinten, ihnen gehe es nicht schlecht, die aber Essstörungen hatten, Bauchschmer-
zen, sich selbst verletzten und so weiter. Ich erzähle von Kindern und Jugendlichen, 
deren Eltern sich trennten, und wie die Kinder sich dann fühlten, und wie sie das ver-
arbeiteten! Ich sage Lea, dass es oft schon helfe, wenn die Kinder sich mitteilen wür-
den über Worte, über Bilder und im Spiel. Lea hört mir aufmerksam zu. Ich spüre, wie 
sie sich entspannt. Irgendwann weint sie, und sie schämt sich ein wenig. Ich sage, 
dass es gut ist, wenn sie weint, dann löst sich etwas in ihr. Hier in meinem Büro weinen 
viele, und das ist gut so. Auch, wenn es vielleicht noch unangenehm ist, aber die Trä-
nen sollten fließen, vielleicht muss Lea sich dann irgendwann nicht mehr selbst weh 
tun. Lea wird später noch oft in den Gesprächen weinen, denn in ihr sind viele 
ungeweinte Tränen, eine Traurigkeit, die sie über Jahre unterdrückt hatte.  

 
Lea befreit sich ein wenig. 
Und - sie beginnt mir zu 
vertrauen. Sie zeigt mir 
auf meine Bitte hin ihre 
Schnittwunden am linken 
Unterarm. Es sind alte 
und frische Wunden, 
leichte und tiefere 
Wunden. 
 
<= Bild 1 
 
Zur nächsten Stunde malt 
sie ein Bild (Bild 1) zu 
dem Thema „Wie ich mich 
fühle“. Sie weiß nicht, was 
sie mit dem Bild 

ausdrücken möchte. Sie sagt, es kam einfach aus ihr heraus. Beim Betrachten des 
Bildes stellen wir gemeinsam fest, dass Leas Bild ihre Suche nach sich selbst ausdrü-
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cken könnte. Es zeigt Spiralen, Schnecken, die Wege nach innen und außen zeigen. 
Dann wirkt es auch wie ein Labyrinth. Lea sucht Orientierung in sich und in der Au-
ßenwelt.  
 

 
In Leas Menschzeichenbild (Bild 2) erscheint eine 
Gestalt ohne Gesicht, oder ein Mensch, der 
gerade weggeht. Auch Lea hatte sich 
zurückgezogen. Sie hatte wenig  Gespür für sich 
selbst. Sie ist auf der Suche nach ihrer ganz 
eigenen Identität. Sie sucht auch Beziehung und 
Begleitung auf ihrem Entwicklungsweg zur Frau.  
 
In weiteren Stunden findet Lea für sich heraus, 
warum sie letzten Sommer auf das Wirtschafts-
gymnasium wechselte. Auf dem Gymnasium 
wurde Lea von Mitschülerinnen gemobbt, deshalb 
wollte sie auf eine andere Schule. Um aber ihrem 
Vater zu gefallen, wechselte sie auf das 
Wirtschaftsgymnasium! Herr Müller, ihr Vater, ist 
übrigens im Wirtschaftsbereich tätig. Lea gerät auf 
der neuen Schule immer weiter unter Druck, kann 
es jedoch nicht ausdrücken. Eigentlich ist es ihr 
auch nicht bewusst. In ihrer Not wusste sie nicht 
wohin mit sich und fing an, sich zu ritzen. In den 
Gesprächen hier lernt Lea sich selbst und ihre 
Bedürfnisse kennen. Ihr wird klar, dass sie sich 
zurückgenommen hatte und mehr auf die 
Bedürfnisse von anderen z.B. ihrer Eltern oder 
Freunde geschaut hatte.  
 
 
<= Bild 2 
 

Bis heute kommt Lea etwa alle 2 Wochen zu mir. Einmal kam sie gemeinsam mit ihrer 
Mutter. Im April hatte sie sich fast täglich einmal geritzt. Heute braucht sie das Ritzen 
nicht mehr, um sich zu spüren, zu entlasten, sich von ihrem inneren Druck zu befreien. 
Sie hat gelernt, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen und auszudrücken. Sie hat ein Ge-
spür für sich selbst entwickeln können. 
 
Als Orientierung für Lea nutzten wir eine Skala zur Selbsteinschätzung: Auf einer Skala 
von 1 bis 10 (1=ihr geht es sehr gut. 10=ihr geht es sehr schlecht) schätzte sie früher 
ihre Befindlichkeit bei 9 ein und heute bei 2-3.  
 
Lea wechselt nun im Sommer auf die Höhere Handelsschule, um dort ihr Fachabitur zu 
machen. Sie hat Glück, trotz allem, denn sie wird versetzt in die 12. Klasse. Lea weiß 
nicht mehr, ob sie überhaupt im Wirtschaftsbereich arbeiten möchte. Sie denkt, dass 
es nie wirklich ihr Wille war. Sie hätte es ihrem Vater zuliebe getan.  
 
Nach den Sommerferien möchte sie gemeinsam mit ihrem Vater zu einem Gespräch 
zu mir in die Beratungsstelle kommen. Jetzt hat Lea den Mut ihrem Vater mitzuteilen, 
dass sie sich von ihm wünscht, dass er sie als Tochter nicht im Stich lässt, egal wie 
ihre Schulleistungen sind. Sie möchte ihren eigenen Weg gehen. Ihre Zukunftsvision 
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(„Wie ist ihr Leben in fünf Jahren?“) ist ihr heute klar, denn sie möchte studieren, viel-
leicht etwas im Medienbereich! Sie wird in einer Großstadt leben in einer Wohnge-
meinschaft in einer Altbauwohnung. Das ist heute ihr Traum. Herr Müller hat schon den 
gemeinsamen Termin mit Lea zugesagt.  
 
Im Moment ist Lea mit zwei Freundinnen auf eine Insel im Urlaub. Ihr Vater hat sie 
dorthin gefahren! 

In einer der letzten Stunden malt Lea 
diesen Baum (Bild 3). Sie wird 
sicherer, hat Boden unter den 
Füßen. An den Ästen des Baumes 
wachsen kleine Blätter: es könnte 
ein Baum im Frühling sein. Lea 
entwickelt sich. Noch ist sie an 
manchen Stellen etwas zaghaft, 
unsicher, aber sie kommt ins 
Wachstum, ist auf der Suche und 
wird ihren Weg gehen! 
 
<= Bild 3 
 
Mir macht die Arbeit speziell mit 
Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen viel Spaß. Wenn die Jugendli-
chen sich einlassen, Vertrauen 
aufbauen können und einen Raum 
zum Ausdruck ihrer Emotionen be-
kommen, kommt es oftmals sehr 
rasch zu positiven Veränderungen 
und Entwicklungen! Hier im Falle von 
Lea wird deutlich, dass sie als 
Trennungs– und Scheidungskind 
über Jahre hinweg Verantwortung 
und eine große Last getragen hatte. 

Lea befand sich in starken Loyalitätskonflikten zwischen den getrennten Eltern und 
hatte große Verlustängste. Sie fühlte sich verantwortlich für das Wohl ihrer Eltern, und 
nahm sich mit ihren eigenen Bedürfnissen zurück. Herauszufinden, wie es ihr selbst 
eigentlich wirklich geht, sich selbst spüren und wahrnehmen, eigene Wünsche und 
Bedürfnisse wahrnehmen und ausdrücken in Kombination mit der Entwicklung von 
Zukunftsbildern ist Leas Weg zu einem glücklicheren Leben!  
 
 
Elke Horstmann 
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Motopädie 
 
 
„Unser Max hat solche Probleme in der Gruppe“  
 
Max (Name geändert), 4;8 Jahre alt, wurde uns von seinen Eltern mit folgenden Prob-
lemen vorgestellt: Max habe wenig Kontakt zu den Kindern seiner Kindergartengruppe. 
Er spiele am liebsten am Tisch oder auf dem Boden und bewege sich sehr ungern. 
Anderen Kindern gegenüber passe er sich nicht an, er wolle immer „der Bestimmer“ 
sein. Er zeige oft starke Stimmungsschwankungen, weine schnell und sei leicht irritier-
bar bei Unruhe, Lautstärke und Menschenmengen. An Bewegung habe er wenig Inte-
resse, vermeide viele Spielplatzaktivitäten (Rutschen, Klettern, Schaukel, etc.) und 
habe große Angst vorm Fahrrad fahren. 
 
Nach diesem Gespräch schloss sich eine Untersuchung des Kindes an, die die Ge-
samtentwicklung beurteilte.  
 
Als Max zum ersten Mal zu mir kam, löste er sich kaum von seiner Mutter. Er schaute 
sich ängstlich die aufgebaute Bewegungslandschaft (u.a. Trampolin, Rutsche, Schau-
kel) an, zeigte keine Motivation sich zu bewegen, aber erzählte sehr sprachgewandt 
und ausführlich von Bergsteigern und hohen Bergen. 
 
Daraus entwickelte sich ein Rollenspiel, bei dem er mehr und mehr in Bewegung kam. 
Hierbei zeigten sich seine ausgeprägten Gleichgewichts- und Koordinationsprobleme 
bei gleichzeitiger hypotoner d.h. zu schlaffer Muskelspannung, die ihn daran hindern, 
vielfältige Bewegungserfahrung zu machen. Aufgrund seiner Gleichgewichtsschwierig-
keiten bietet der Boden ihm zunächst die größtmögliche Sicherheit. Verlässt er diese 
Sicherheit in auch nur geringer Höhe, gerät er in Angst und Anspannung, er verliert 
buchstäblich sein inneres Gleichgewicht. Er hat Schwierigkeiten, einen fließenden, 
harmonischen Bewegungsablauf zu erreichen; er wirkt tapsig und schwerfällig. 
 
Da er im Spiel mit anderen Kindern ständig Anforderungen begegnet, die „ihn aus dem 
Gleichgewicht“ bringen können, ist es für ihn wichtig, die „Kontrolle“ zu bewahren, der 
„Bestimmer“ zu sein. Dahinter steht der Wunsch, den Schwierigkeitsgrad der Spiele 
seinen Fähigkeiten entsprechend möglichst gering zu halten. 
 

 Fotos sind gestellt 
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Was kann man tun? 
 
Durch vielfältige Bewegungsangebote sowie durch selbstgewählte Spielideen soll das 
Kind lernen, sich selbst besser zu steuern und selbstsicherer zu werden. Die enge 
Verknüpfung zwischen körperlich-motorischer Unsicherheit und emotionaler Befindlich-
keit führt oftmals zu schwierigem Verhalten und Verweigerung motorischer Aktivitäten. 
Der daraus resultierende Erfahrungsmangel führt zu einem Defizit im Bewegungsreper-
toire und somit zu einem Entwicklungsrückstand. Deshalb steht das positive Erleben 
der eigenen Fähigkeiten in der Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper und dem 
Material im Vordergrund der motopädischen Therapie. Diese setzt an den Fähigkeiten 
des Kindes an und nicht an seinen Defiziten oder Symptomen. Sie orientiert sich an 
der Persönlichkeit, an seinem motorischen Entwicklungsstand und am individuellen 
Lerntempo des Kindes. 
 

 
 
Die Besonderheit in der Erziehungsberatungsstelle ist, dass Motopädie nicht isoliert 
angeboten wird, sondern die Therapie eingebettet ist in ein Gesamtberatungskonzept, 
das die Familie und auch das weitere soziale Umfeld als Ganzes sieht. Die Elternge-
spräche der Motopädin finden in der Regel gemeinsam mit dem für die Familie zustän-
digen Psychologen, Heilpädagogen oder Sozialpädagogen statt. Dies gewährleistet in 
besonderem Maße die Verknüpfung der Bearbeitung von motorischer und Wahrneh-
mungsstörung oder Verhaltensstörung mit qualifizierter Elternarbeit. Ziel ist, dass die 
Eltern akzeptierend und motivierend mit den Grenzen ihres Kindes umgehen und emo-
tionale Blockaden vermieden oder gelöst werden. 
 
Im Fall Max bedeutet dies: zusätzlich zur motopädischen Behandlung Kontakt zu oder 
Besuch der Kindergartengruppe (Verhaltensbeobachtung des Kindes in der Gruppe), 
Unterstützung der Eltern bei Max’ auffälligem Sozialverhalten und lösungsorientierte 
Beratung. 
 
 
Eva Krings 
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Fallbesprechungsgruppen in der Erziehungsberatungss telle 
 
 
 
1. Die fachliche Aufgabe 
 
Die ständige Zunahme  von Anmeldungen in unserer Beratungsstelle bei gleich blei-
bendem Personal macht Gedanken notwendig, wie unsere Arbeit gut, effektiv und ge-
recht verteilt werden kann. Müssen wir Kontaktzeiten verkürzen? Auf welche Kontakte  
müssen wir verzichten? Wie viel Zeit steht uns für die Vermittlung dessen, was wir 
glauben in einem Fall mitteilen zu müssen, zur Verfügung?  Ein typischer Fall wäre 
z.B., dass eine Mutter unsere Beratungsstelle aufsucht, nachdem sie von den Erziehe-
rinnen ihres Kindes angesprochen wurde, weil ihnen etwas aufgefallen ist, über das sie 
sich Sorgen machen. Wir haben zu suchen, ob wir das Auffällige verstehen können, es 
dann z.B. den Eltern und Erzieherinnen zu erklären und mit ihnen nach einem guten 
Umgang damit zu sehen. Oft bedeutet das außer den Gesprächen mit den Eltern auch 
den Kontakt mit den Erzieherinnen; denn diese erwarten und erhoffen aus einem Ge-
spräch mit dem Erziehungsberater Anregungen, um in ihrer alltäglichen Arbeit mit die-
sen Kindern weiter gut wirken zu können. Öfters sind es auch Fragen, die mit dem 
Umgang zwischen Eltern und Erzieherinnen zu tun haben. Wir betreten also ein Feld 
vieler berechtigter Erwartungen, vielleicht auch schon kompliziert gewordener Verhält-
nisse und haben noch unsere eigenen An- und Absichten dabei. 
 
Es bleibt unser Auftrag, eine Fachstelle in der Kommune zu sein, die solche Fragen 
entgegennimmt und bearbeitet. Wenn wir aber angesichts knapper gewordener Zeit 
diese Kontakte „schneller“ erledigen, kann das öfter mal daneben gehen und dann 
weiß z.B. weder die Erzieherin, was wir wollen, noch wissen wir, was die Erzieherin 
eigentlich wollte und daraus können leicht Abwertungen entstehen. Auf jeden Fall geht 
das zu Lasten der Kinder und der Eltern, die am Ende gar entscheiden müssen, ob sie 
besser dem Rat der Erzieherin oder dem des Erziehungsberaters folgen. Die Überle-
gung ist, ob etwas von dem „Typischen“ dieses Vorganges, und von dem „Typischen“ 
unserer Art, wie wir damit umgehen, so vermittelt werden kann, dass wir gleichsam 
nicht jedes Mal die ganze Arbeit vorsichtig von Anfang an leisten müssen, sondern 
dass wir etwas aufbauen, auf das wir dann zurückgreifen können, und das unsere Kon-
takte „schneller“ machen könnte, vielleicht den einen oder anderen auch überflüssig, 
weil unsere Art zu denken bekannt ist. Wir brauchen dafür zwei Dinge. Wir brauchen 
eine Vorstellung vom Alltag der Erzieherinnen in den Kindertageseinrichtungen und wir 
brauchen einen Dialog mit den Erzieherinnen , wir müssen mit ihnen über unsere Art 
zu denken, unseren „Alltag“ mit den Kindern und Familien reden. 
 
Vielleicht könnte gelingen, aus der Not unserer geringen Zeit eine Tugend zu machen: 
ein ökonomisch vertretbares, präventives Angebot der Er ziehungsberatungs-
stelle . Dieses sollte an der Erziehungskultur der Kindertagesstätten ansetzen und sich 
in sie integrieren. Es sollte aber auch zu einem Dialog zwischen Kindertagestätten und 
Erziehungsberatungsstelle kommen, der sie beide als Träger einer gemeinsamen Er-
ziehungskultur ausweist. Das ganze müsste der Struktur Rechnung tragen, dass es 
Fragen an die Beratungsstelle gibt und dass man erwartet, dass sie dazu fachlich et-
was zu sagen hat. Und es müsste gesehen werden, ob mit einem solchen Vorgehen 
Zufriedenheit und Qualität unserer Arbeit und der Arbeit der Erzieherinnen verbessert 
werden kann. „Verbessert“ übrigens nicht in dem Sinne, dass beide Seiten etwas bes-
ser machen, was sie vorher nicht auch schon gut gemacht hätten, sondern „verbessert“ 
im Sinne, dass Erziehungsberatungsstelle und Kindertagestätten besser vernetzt sind, 
und dies den Familien zugute kommt. 
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Für diese Aufgabe stand ein Instrument Pate, das wir in der Erziehungsberatung er-
folgreich anwenden, die sog. „Fallbesprechung“ . Um das Verständnis und das Vor-
gehen in einem Fall, der uns um Rat aufgesucht hat, fachlich sauber einzurichten, 
besprechen wir uns als Kollegen untereinander. Dabei kommt der komplette von der 
Psychologie in den letzten 100 Jahren entwickelte Apparat zum Tragen. Eine solche 
Fallbesprechung hat das Ziel eines „Aha-Erlebnisses“, braucht einen „ganzheitlichen 
Prozess“ mit seiner zwischenzeitlichen diffusen Verunsicherung, sie endet mit einer 
überschaubaren „Gestalt“. Der Psychoanalytiker Michael BALINT hat in den 50iger und 
60iger Jahren die psychoanalytische Behandlungstechnik weiterentwickelt zu einem 
Fortbildungsinstrument für Ärzte. Auch das nutzen wir. Und schließlich hat sich die 
Psychologie weiterentwickelt und wir sind heute in der Lage, mit Blick auf die Betreu-
ungssysteme der Kinder ein Verständnis für ihr Verhalten zu entwickeln und unsere 
Interventionen lösungsorientiert zuzuspitzen. 
 
 
2. Umsetzung und Ausarbeitung 
 

Eine solche Konzeption musste der Zielgruppe gegenüber „schmackhaft“ gemacht 
werden. Es muss aber auch die hierarchische und verwaltungstechnische Struktur der 
Zielgruppe beachtet werden. Es erwies sich dabei als günstig, dass wir als Beratungs-
stelle eine doppelte Aufhängung haben, einerseits einen kommunalen Auftrag und da-
mit kommunale Ansprechpartner, andererseits auch einen kirchlichen Träger und damit 
auch kirchliche Auftraggeber. Diese doppelte Aufhängung ermöglichte, das Konzept an 
verschiedenen Stellen vorzustellen . Schließlich wurde es akzeptiert und geschätzt. 
 
Zur konkreten Ausarbeitung der Fallbesprechungsgruppe gehörte, dass man das Kon-
zept in einem allgemeinverständlichen hand-out nachlesen kann. Es muss eine Vor-
stellung davon schaffen, was die Fallbesprechungsgruppe anbietet, es muss den 
Teilnehmern als Folie dienen, um zu sehen, ob stattgefunden hat, wozu sie sich ange-
meldet haben. Die rein formalen Kriterien des Ablaufs müssen besprochen und festge-
legt werden: Wie viele Teilnehmer soll eine Gruppe haben? Wie viele Treffen sind 
nötig, um einen Impuls für eine „Fallbesprechungskultur“ zu erzielen? Wie lange soll 
ein Treffen sein? Sollen die Teilnehmer aus verschiedenen Hierarchiestufen kommen 
dürfen? Dürfen auch mehrere Erzieherinnen aus einer Kindertagesstätte sich anmel-
den? Wie ist mit der Tatsache umzugehen, dass die Veranstaltung kostenfrei sein soll, 
eine solche Kostenfreiheit oft jedoch als Beliebigkeit interpretiert wird und viele organi-
satorische Alltagsdinge häufig zu Absagen führen würden? 
 
Es wurde ein konkretes Ablaufprozedere  von Ausschreibung, Einladung und Anmel-
dung erarbeitet, in das die Verwaltungsfachkräfte der Beratungsstelle mit eingebunden 
sind. Sie müssen mit Nachfragen und Anmeldungen umgehen, auch z.B., wenn sich 
mehr als die geplante Zahl an Teilnehmerinnen meldet. Sicherheit und Klarheit über 
Ablaufprozedere und Sprachregelungen unterstreichen die Professionalität des Projek-
tes. Dazu gehören auch: Namenschildchen für die Teilnehmer, Klärung von Schweige-
pflichten, Wahl und Ausstattung des Raumes, sowie Getränke und Gebäck. Über die 
Evaluation wurde deutlich, wie wichtig es war, freundlich in „unserem Haus“ aufge-
nommen zu sein. Dies schafft eine ganz wesentliche Voraussetzung, sich fachlich 
ernst genommen und akzeptiert zu fühlen, so dass ein offener Dialog wirklich zum Tra-
gen kommt, der zu einer besseren Kooperation zwischen Kindertagesstätten und Er-
ziehungsberatungsstelle führt. Es sind solche Marginalien, die entscheidend dazu 
beitragen, wie ein solches Projekt angenommen wird. Mit dem Gefühl, mit dem die 
Teilnehmer in ihre Einrichtung zurückgehen, berichten sie davon und andere Kollegen 
bekommen Interesse oder eben nicht. 



Jubiläumstätigkeitsbericht 2005 
 
__________________________________________________________________________________________________________

 

__________________________________________________________________________________________________________
 

Seite 38 

Der Ablauf der einzelnen 90minütigen Gruppensitzung war als ein immer wiederkeh-
rendes Ritual  geplant, das die Gruppe und damit auch die einzelnen stabilisieren soll-
te. Die Teilnehmer treffen ein, werden von den Sekretariatsfachkräften begrüßt. Sie 
machen damit zunächst die Erfahrung unserer Klienten. Danach jedoch begeben sie 
sich selbstständig in den dafür vorgesehenen Raum, können sich dort bei Kaffee, 
Sprudel und Plätzchen auf die bevorstehende Gruppe einstimmen. Diese beginnt mit 
einer kurzen Vorstellung - in der ersten Sitzung etwas länger als in den folgenden - wie 
ein „Blitzlicht“. Die Teilnehmer kennzeichnen kurz, aus was für einem Zusammenhang 
sie kommen, was sie heute von der Gruppe erwarten und wie es ihnen im Augenblick 
geht. Immer wieder wird vom Leiter darauf hingewiesen, dass es um die Beachtung 
dieses momentanen inneren Gefühls oder Zustandes geht, der nach eigener Verant-
wortung kurz formuliert und preisgegeben werden soll. Aus theoretischer Sicht sind 
diese Gefühle der einzelnen Mitglieder die Basis für die Bearbeitung des Falls. 
 
In einem zweiten Abschnitt konzentrieren sich die Mitglieder darauf, was sie als Fall 
mitgebracht haben oder welcher Fall ihnen im Augenblick ins Bewusstsein drängt. Es 
können mehrere Anliegen aufkommen, die von der Gruppe gewichtet werden und eine 
Struktur für die Sitzung schaffen. Wenn das Programm nicht geschafft wird, ist am 
Schluss wichtig zu kennzeichnen, was mit den „Resten“ zu geschehen hat. Kommen 
sie in der nächsten Sitzung dran oder sind sie vielleicht mit erledigt oder bedürfen sie 
eines anderen Settings der Bearbeitung als es die Fallbesprechungsgruppe bieten 
kann. Die dritte Runde beginnt mit dem Bericht über den Fall, auf den sich die Gruppe 
verständigt hat. Nachdem der Fall berichtet worden ist, werden „Verständnisfragen“ 
und danach eigene Eindrücke der Mitglieder zu dem Geschilderten abgefragt. Beim 
Aufkommen der eigenen Eindrücke ist immer wieder wichtig auf die zentrale Funktion 
des freien Assoziierens  zu verweisen. Sie schafft das Material für die konkrete Fall-
arbeit. Die Mitglieder üben so aber auch einen Umgang mit ihren eigenen unbewussten 
Ressourcen ein, die sie auch außerhalb der Fallbesprechungsgruppe für ihre Arbeit in 
den Kindertagesstätten nutzen können. 
 
Hierin verwirklicht sich übrigens der geplante Effekt der Fallbesprechungsgruppe als 
Arbeitserleichterung. Die Rituale und die Übungen aus der Fallbesprechungsgruppe 
sollen Teil der Kultur der Kindertagesstätten bzw. die Kultur der Kooperation mit der 
Erziehungsberatungsstelle werden. Die Erzieherinnen, die dies in der Fallbespre-
chungsgruppe regelmäßig üben, werden es in ihren Kontakten mit den Eltern weiter 
versuchen, sie werden es in ihren eigenen Kollegenteams in den Kindertagesstätten 
versuchen. Sie knüpfen so an zentrale Denk- und Arbeitsweisen der Erziehungsbera-
tungsstelle an. Sie verstehen im Idealfall später damit besser, was in der Beratungs-
stelle mit den Familien passiert, die sie zu uns schicken. Umgekehrt erhält natürlich der 
Erziehungsberater einen vitalen Eindruck von der Arbeit in den Kindertagesstätten, wie 
er in den Berichten der Gruppenteilnehmerinnen auftaucht. So findet ein Austausch an 
Informationen und ein affektiver Austausch statt und ein Anpassungsprozess , der für 
später einen kooperativen Dialog leichter möglich macht. 
 
 
3. Evaluation 
 
Zwischen Herbst 2002 und Frühjahr 2005 fanden insgesamt bisher 4 Gruppen mit 41 
Teilnehmern statt. Die Präsenz insgesamt lag bei 71 %. Die häufigsten Absagegründe 
lagen in den Personalplanungen der Kindertagesstätten, dass z. B. eine Kollegin krank 
war und die Gruppenteilnehmerin für sie einspringen und kurzfristig absagen musste. 
Es mag eine Schwäche des Konzeptes sein, dass „jede Stunde wie die andere“ ist, so 
dass es als nicht so schlimm erscheint, eine Stunde ausfallen zu lassen. Den Teilneh-
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merinnen wurde in der vorletzten Stunde ein zweiseitiger Evaluationsbogen  mitgege-
ben mit der Bitte um anonyme Rückmeldung. Die Rücklaufquote lag bei 82 %.  
 
Die Rückmeldungen sind ausschließlich positiv . Testtheoretischen Anforderungen 
an eine valide Evaluation werden wir mit dem Fragebogen nicht gerecht. Interessant 
jedoch ist für uns die Antwort auf die letzten beiden Fragen: ¾ der Teilnehmer möchten 
„noch einmal“ an einer solchen Fallbesprechungsgruppe teilnehmen, ¼ „vielleicht“, 
niemand „ nicht noch einmal“. Und die 2. Frage: „Ich werde die Teilnahme an einer 
Fallbesprechungsgruppe weiterempfehlen“ beantworteten alle Teilnehmer mit „ja“. Kei-
ner mit „vielleicht“ oder „nein“. Zurzeit sehen wir uns durch diesen Rücklauf bestärkt, 
mit dem Projekt fort zu fahren. 
 
In der ersten Jahreshälfte 2005 begann erstmals eine solche Fallbesprechungsgruppe 
für eine andere Zielgruppe : Mitarbeiterinnen der schulischen Ganztagsbetreuung. 
Grundsätzlich ist denkbar, solche Gruppen auch für Grundschullehrer oder  Lehrer an 
weiterführenden Schulen einzurichten. Evtl. sollten dann andere Städte mit in die Aus-
wahl hinzugenommen werden, wobei man daran denken kann, mit anderen Bera-
tungsstellen zu kooperieren, um größere Einzugsbereiche zu ermöglichen.   
 
 
4. Eine beispielhafte Fallentwicklung in der Gruppe  
 
In der ersten Blitzlichtrunde wird von den Teilnehmerinnen berichtet, wie der Weg zur 
Fallbesprechungsgruppe in allen eine kleine Stimmungsänderung auslöst. Einige wa-
ren durch den Kindergartenalltag am Vormittag gestresst und spüren, wie sie jetzt 
langsam ruhiger werden. Eine Teilnehmerin sagt, dass sie jetzt merkt, dass sie den 
ganzen Tag wegen eines Konfliktes mit einer Mutter unter Anspannung gestanden hat. 
Eine andere Teilnehmerin hat eigentlich Urlaub, weiß noch gar nicht, wie sie es finden 
soll, dass ihr auf der Fahrt zur Gruppe ihr Kindergartenalltag zunehmend in den Sinn 
gekommen ist. Wieder eine andere hatte heute den letzten Arbeitstag vor ihrem Ur-
laub; sie findet es schön, dass sie erst noch in die Gruppe kann, damit sich der ganze 
Kindergartenalltag „innerlich abschließt“. Die Teilnehmerin, die in der letzten Sitzung 
einen Fall vorgestellt hatte, berichtet, wie sie jetzt sehr viel ruhiger mit dem Jungen 
umgehen könne. Über die Schilderung meldet sich eine andere Teilnehmerin, die heu-
te gerne über einen Jungen sprechen will. Es kommen noch zwei andere Fallanmel-
dungen auf, über die Schwierigkeit, mit Eltern Gespräche führen zu müssen, die sich 
nichts sagen lassen wollen und über den Eindruck einer Kollegin, die Kinder werden 
immer unruhiger und können immer schlechter zuhören. Dafür hat sie auch einen Bei-
spielsfall mitgebracht.  
 
Die Gruppe entscheidet sich für den erstgenannten Jungen. Die Erzieherin erzählt: Er 
ist vier Jahre alt, seit einem Jahr im Kindergarten. Er ist ein ganz Ungestümer, kann 
seine Kräfte nicht kontrollieren. Sie haben im Kindergarten ein Kettcar, mit dem die 
Kinder gerne fahren, der Junge nimmt es aber wie eine Schubkarre und schiebt es vor 
sich her, was irgendwie komisch und gewalttätig zugleich aussieht. Er geht oft im Kin-
dergarten herum, sucht, zu welcher Gruppe er passen könnte. Dabei bringt er viel 
durcheinander, wo er auftaucht. Umgekehrt ist er recht offen: wenn andere Kinder auf 
ihn zukommen kann er schnell abbrechen, was er gemacht hat und sich auf sie einstel-
len. Er hat eine Macke: Er bringt gerne Autos von zu Hause mit. Es ist seine liebste 
Kontaktform. Es ist als würde er sagen „du hast auch Autos, prima, dann sind wir ja 
Freunde und können mit unseren Autos zusammen spielen“. Allerdings nimmt er auch 
gerne die Autos von anderen Kindern dann mit und es ist nicht immer ganz klar, ob die 
anderen Kinder das wollten. Seine Mutter sagt dazu „klauen“, aber der Erzieherin ge-
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fällt das Wort nicht. Überhaupt habe er bei seiner Mutter einen ganz schlechten Ruf. 
So hatte er sich für das Martinsfest eine ganz komplizierte Laterne ausgedacht und als 
sie gebastelt werden sollte, sagte die Mutter, dass er das nicht könne und unterstützte 
ihn nicht. Die Erzieherin sah am nächsten Tag, dass er das Modell doch recht gut bau-
en konnte, wenn sie ihm die einzelnen Arbeitsschritte vorgab. 
 
Aus der Gruppe will jemand wissen, wer der Vater des Jungen ist. Der Junge kennt ihn 
nicht, die Mutter hat einen neuen Mann geheiratet, ist jetzt von ihm schwanger. Eine 
andere Kollegin stellt fest, wie die Mutter bei der Erzieherin nicht sehr gut davon 
kommt. „Stimmt“, sagt diese, „ich finde, sie hat keinen richtigen Erziehungsstil, weiß 
nicht was sie will“. Einer anderen Kollegin fällt die warmherzige Art auf, mit der die Er-
zieherin über den Jungen gesprochen hat. Er sei in ihr richtig lebendig geworden, wie 
er im Kindergarten herumlaufe. Eine andere sagt, dass sie Trauer spürt, wenn der 
Junge durch den Kindergarten laufe und nicht wisse, wo er hin soll. Sie denkt, man 
müsse der Mutter mal sagen, wie wenig Platz sie für diesen Jungen hat. „Und jetzt 
kommt schon wieder ein neues Kind und die Mutter hat immer noch keine Vorstellung 
davon, wie sie die Kinder erziehen will.“ Sie fühlt sich nicht ausreichend verantwortlich 
für ihn. Die Erzieherin schildert noch eine Szene, in der er der Mutter nicht schnell ge-
nug gemacht hat beim Schuhe ausziehen und Mantel aufhängen. Da hat sie ihn ein-
fach zur Seite gestoßen, dass er fast strauchelte, ihm den Mantel abgenommen und 
selber aufgehängt. Empörung macht sich breit. Die Mutter gerät in ein immer schlech-
teres Licht. Eine Kollegin sagt: „Wahrscheinlich zeigt sie mit diesem Verhalten, wie das 
von Anfang an eine verunglückte Beziehung zwischen ihr und dem Kind war“. 
 
Und die Gruppe sucht weiter in ihren Einfällen und Fantasien. Was ist das für ein „neu-
er Vater“? Er ist oft in der Familie da, arbeitet in Wechselschicht, macht manchmal ei-
nen ganz zugewandten Eindruck gegenüber dem Jungen. Aber die Erzieherin hat auch 
einmal gesehen, wie er in den Kindergarten kam als die Mutter da war; daraufhin hat 
die Mutter sofort von ihrem Kind abgelassen, ist dem Mann um den Hals gefallen und 
hat ihn unangenehm eng geküsst und der Junge stand daneben. Weitere Fragen ge-
hen nach Großeltern oder Verwandtschaft. Es wird von einem behinderten Cousin des 
Jungen erzählt, der von den Großeltern sehr geliebt und unterstützt wird. Kommentar 
dazu aus der Gruppe: „Er erlebt scheinbar überall ablehnende Haltungen“. Er hat viel-
leicht noch nie im Leben einen richtigen Platz gefunden.  
 
Der Erzieherin kommt „ein ganz anderes Bild auf einmal von ihm“. „Ich glaube gar nicht 
er läuft herum und sucht einen Platz, sondern er sucht Ordnungen und Regeln im Kin-
dergarten. Vielleicht Regeln, auf die er sich verlassen kann. Wenn ich ihn zu mir neh-
me und sage: „Nimm den Besen und feg das“, da kann ich mich 100%ig auf ihn 
verlassen“. Andere nehmen den Einfall auf, eine solche Begleitung, dass eine erwach-
sene Frau neben ihm steht und etwas von ihm will, Regeln als Fürsorge, die haben 
etwas Beruhigendes. Die Frage kommt auf, warum die Mutter so schlecht bei den Kol-
leginnen weg kommt. Eine Idee ist, ob sie ihrerseits es gewöhnt ist, immer auf ihr Kind 
schlecht angesprochen zu werden; deswegen inszeniert sie diese Abwertungen, wie z. 
B. beim Laternen basteln, um sie nicht von den anderen zu hören. Dazu kommt die 
Deutung auf, wie die Unsicherheit der Mutter den Jungen ansteckt. Wie er erst zur Ru-
he kommen kann, wenn die Mutter zur Ruhe kommt. Wie es für die Mutter sein mag, in 
den Kindergarten zu kommen und immer auch diese subtile Ablehnung zu erfahren, 
die man ihr gegenüber ja kaum verbergen könne. „Das muss sie beim Weg in den Kin-
dergarten noch einmal doppelt unruhig machen“.  
 
Das Gespräch wird sehr viel ruhiger. Die Erzieherin äußert nach einer Pause lächelnd: 
„Und dann seine vielen Autos in der Kiste, da holt er ganz gezielt eins raus, legt es auf 
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einen Autoteppich, auf dem die Bahnen und Straßen aufgezeichnet sind, und fährt es 
ganz ruhig mit gleichmäßigen Brummgeräuschen herum“. Die Idee kommt auf: „Jetzt, 
nachdem wir den Zusammenhang mit der Mutter besprochen haben, kommt das Kind 
zur Ruhe.“ Alle lachen. Es ist wie eine neu gefundene Einsicht und es sprudeln weitere 
Vorstellungen, was man tun könnte. Vielleicht ging es der Mutter, als sie ein Kind war 
nicht anders als dem Jungen. Mitleid auch für die Mutter kommt auf. Könnte man ihr 
ein Stückchen mehr Sicherheit geben, dass sie selber dem Kind mehr Sicherheit ge-
ben kann? Kann man ihr vielleicht die Bindungswünsche ihres Kindes vermitteln, kann 
man ihr helfen, selber etwas mehr zur Ruhe zu kommen? Ist vielleicht wichtig, ihr auch 
bestimmte Verhaltensregeln gegenüber dem Jungen mitzugeben oder ihr ihr Verhalten 
bewusst zu machen, z. B. wie in der Begrüßungsszene mit dem Mann, dass ihr be-
wusst wird, dass sie ihr Kind einfach abrupt stehen lässt? Und schließlich taucht die 
Frage auf: „Ist das der Job von Erzieherinnen, den Eltern etwas über sich selber zu 
sagen, damit es sich auf die Kinder auswirkt?“ Eine spontane Antwort ist: „Nein, es ist 
nicht unser Job, aber wenn man es denn gerade mal so gesehen hat, kann man’s ja 
mal arglos weitergeben“. Einige lachen wieder. Die Erzieherin bestätigt, dass sie nun 
ein anderes Bild von dem Jungen habe. Es ist nicht mehr so sehr von Empörung ge-
gen die Mutter und Sorge um das Kind getragen, sondern sie fühle eine Stärke in sich, 
auf die Mutter und den Jungen „in Maßen“ zuzugehen.  
 
In der Stunde danach berichtet die Erzieherin, der Junge sei eine Woche nach der letz-
ten Sitzung mit seiner Mutter und dem Vater in Urlaub gefahren. Sie habe davor noch 
einmal kurz mit der Mutter gesprochen, habe dann festgestellt, dass die Mutter doch 
etwas Liebevolles für den Jungen übrig habe. „Ich habe ihr das nicht gesagt, aber viel-
leicht hat sie gemerkt, dass ich es denke“. Ihr schien der Junge aus dem Urlaub verän-
dert und reifer wiedergekommen zu sein. Er habe sich in der letzten Woche sehr sozial 
den anderen Kindern gegenüber gezeigt, sie habe ihn weiterhin als sehr zuverlässig 
mit seinen Aufgaben erlebt. Sie sagt: „Ich denke, dass ich selber der Mutter viele nega-
tive Zuweisungen gegeben habe und die Mutter auch dem Kind viele negative Zuwei-
sungen gegeben hat. Mit dem, dass sich das in mir geändert hat, mag es sich vielleicht 
auch in ihr gegenüber dem Kind geändert haben, das wäre ja wie ein schönes kleines 
Wunder“. Und dann erzählt sie noch, wie der Junge vor einigen Tagen erstmals an 
dem Straßenplan, auf dem er mit den Autos immer herumfuhr, eine Garage gebaut hat 
und die Autos in diese Garage einfuhr. Sie deutet es selber: „Jetzt ist er bei mir gelan-
det, jetzt habe ich ihm eine Garage angeboten, in der er zur Ruhe kommen kann“. Bei 
dem Bericht entsteht noch einmal sehr viel Rührung in der Gruppe. 
 
Christoph Polke 
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Zwischenbilanz zum Gewaltpräventionsprojekt FAUSTLO S an 
drei Erftstädter Grundschulen 
 
Ab dem Jahr 2003 haben wir in 3 Erftstädter Grundschulen die Einführung des Ge-
waltpräventionsprogramms FAUSTLOS fachlich begleitet. Zunächst wurden die Lehrer 
in einer zweitägigen Fortbildung mit dem Programm vertraut gemacht, danach Elternin-
formationsabende gestaltet und noch heute sind wir mit regelmäßigen Supervisions-
terminen in den Schulen präsent. 
 
Für die Zwischenbilanz, die wir uns für den Tätigkeitsbericht der Erziehungsberatungs-
stelle für das Jubiläumsjahr 2005 vorgenommen haben, möchten wir zunächst die Kin-
der selbst zu Wort kommen lassen: 
 
Oliver (alle Namen geändert) schreibt: “FAUSTLOS hat mir geholfen nicht alles mit 
prügeln zu lösen. Auserdem hat es auch Spass gemacht. Ich habe gelernt die Laune 
eines Kinde(s) aus dem Gesicht zu lesen”. Seine Mitschülerin Hannah formuliert ihre 
Erfahrungen mit dem FAUSTLOS-Projekt so:” FAUSTLOS hat mir geholfen das man 
nicht alles mit gewalt machen mus sondern mit Wörtern. Auserdem habe ich fieles ge-
lernt zu streid. wenn man wütend ist, dan soll man langsam von zehn rügwertz zählen”. 
 

Die Klassenlehrerin hatte die Kinder im Juni 
2004, ein Jahr nach Einführung des 
FAUSTLOS - Programms in dieser 
Grundschule, gebeten, ihre Erfahrungen und 
Einschätzungen über FAUSTLOS zu 
formulieren. Die Kinder fanden ein über-
wiegend positives Urteil. Im Vordergrund für 
die Kinder steht das Erleben, dass sie 
konkrete Handlungsanweisungen erlernt 
und trainiert haben, die sie im Konfliktfall in 
der Schule aber auch in allen anderen 
sozialen Situationen anwenden können. Vor 
allem die Lerneinheiten “Umgang mit Ärger 

und Wut”  und die Übungsangebote zur “Impulskontrolle” sind von den Kindern als sehr 
hilfreich und alltagstauglich erlebt worden. Viele Kinder weisen darauf hin, dass sie 
auch zuhause bei Streitigkeiten mit den Geschwistern von den neu erworbenen proso-
zialen Kompetenzen profitieren. Die Ausgangsthese von Prof. Cierpka, Heidelberg, der 
mit seinen Mitarbeitern die deutschsprachige Version von “FAUSTLOS” erarbeitet hat, 
dass aggressives und gewaltbereites Verhalten oft aus einem Mangel an prosozialen 
Fertigkeiten resultiert, findet bei den Rückmeldungen der Drittklässler Bestätigung. 
Julia schreibt: “Ich finde FAUSTLOS gut, weil ich immer weis, was ich machen muss 
wenn ich mich gestriten habe oder wenn ich sauer bin”. 
 
Die 3. Säule des FAUSTLOS Programms neben der “Impulskontrolle”  und dem 
“Umgang mit Ärger und Wut”  ist das “Empathietraining”,  das nur von wenigen Kin-
dern der Grundschulklasse in den schriftlichen Rückmeldungen erwähnt wird. Lisa 
schreibt: “....Ich erkenne jetzt auch, wen(n) ich auf die Gesichter kucke ob sie traurig 
oder glücklich sind”.  
 
Aus den Supervisionsgesprächen mit den Lehrern hören wir immer wieder, dass viele 
Kinder das Empathietraining sehr mögen, weil es viel Raum bietet für die Reflexion des 
eigenen emotionalen Erlebens. Darüber hinaus hilft es, die Gefühlslage des Anderen 
zu erkennen und dessen Perspektive nachzuvollziehen. Da die Empathiefähigkeit eine 
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Basiskompetenz ist bei der Entwicklung von sozialem Verhalten, kommt dem Empa-
thietraining eine große Bedeutung zu. Viele Lehrer machen die Erfahrung, dass sich 
nach den Lektionen des Empathietrainings die Klassenatmosphäre positiv verändert, 
die Kinder rücksichtsvoller miteinander umgehen und es ihnen leichter fällt, die Kon-
fliktsituation auch “durch die Brille” des Mitschülers zu sehen. Ferner beobachten die 
Lehrer, dass die zurückhaltenden und stillen Kinder am Empathietraining sehr aktiv 
und kreativ teilnehmen und ihre Sensibilität als Ressource deutlich werden kann, wäh-
rend die extrovertierten, lauten, die immer “ vorneweg sind”, oft wenig emotional reflek-
tiert erscheinen.  
 
Das Resümee der Lehrer aus allen 3 Grundschulen, die mit uns in diesem Projekt bis-
her kooperieren, ist, dass es sich lohnt, mit dem FAUSTLOS-Konzept zu arbeiten und 
die zusätzlichen Mühen in Kauf zu nehmen. Kinder und Lehrer begegnen sich in der 
FAUSTLOS-Stunde als Partner, die an einem gemeinsamen Ziel arbeiten, nämlich 
dem friedlichen Miteinander im Schulalltag und der Gewaltfreiheit. Ferner sind durch 
das FAUSTLOS-Konzept die Sozialstandards einer Schule klar und für alle verbindlich 
definiert, was die Lehrer sowohl im Kontakt mit den Schülern als auch den Eltern als 
sehr hilfreich erleben. 
 
Auch unser Fazit ist ein eindeutig positives. Wir freuen uns, dass sich das FAUSTLOS-
Konzept in allen 3 Schulen auch über die Dauer der Zeit behaupten konnte und nur 
wenig Ermüdungserscheinungen zu beobachten sind. Viele Lehrer arbeiten sehr krea-
tiv mit dem FAUSTLOS-Material und ergänzen es mit eigenem. Bei wenigen ist der 
anfängliche Enthusiasmus aber etwas erlahmt, was angesichts der Umbruchssituation 
in den Grundschulen durchaus verständlich ist. Umso wichtiger sind dann die 3 - 4-
maligen Supervisionstreffen pro Jahr, um Erfahrungen auszutauschen, Umsetzungs-
probleme zu besprechen, neue Impulse zu geben und den Prozess zu reflektieren. 
Eine Schule bat um eine theoretische Auffrischung nach den Sommerferien 2005, da 
es viele neue Kollegen gibt, die noch nicht mit FAUSTLOS gearbeitet haben. 
 
Alle Lehrer wünschen sich, dass die Eltern mehr einbezogen werden. Auch aus unse-
rer Sicht wäre das eine wichtige Ergänzung. Im Konzept sind nur Elterninformations-
briefe vorgesehen, die auch an die Eltern verteilt werden, aber - nach Einschätzung 
der Lehrer - wenig Resonanz finden.  
 
Wir haben den 3 Erftstädter Grundschulen, die bislang noch nicht mit dem Gewaltprä-
ventionsprogramm arbeiten, unsere Unterstützung angeboten. Zwei Schulen waren 
sehr interessiert, haben sich aber entschieden wegen der Einführung der offenen 
Ganztagsschule und anderer laufender Projekte das Thema Gewaltprävention zurück-
zustellen. 
 
Die weitere Planung geht in den Kindergartenbereich, da wir der Meinung sind, dass 
nicht früh genug mit Gewaltprävention begonnen werden kann. Außerdem erleben wir 
einen sehr großen Unterstützungsbedarf bei den Kindergärten und hören von den 
Fachkräften Klagen über die zunehmende Gewaltbereitschaft der Kinder in dieser frü-
hen Altersgruppe. 
 
Nicht zuletzt macht es uns Spaß, präventiv im schulischen Bereich zu arbeiten und wir 
fühlen uns durch die positiven Rückmeldungen von Schülern und Lehrern ermutigt, 
weiterzumachen. 
 
Brigitte Goldstein, Ulrike Wirtz  


